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I Akcdia 

l. Evagrius Ponricus war Anachoret in Unter­ 
iigypten (Kcllia, 345-399), das hcisst einer der 
Wiistenviitcr, die sich als Eremiten in die Wiiste 
zurückzogen. Ihr Lebensziel war Ruhe in Abgc­ 
schiedcuhcit 11011 der Weft, final diejenige Apathie 
(im Sinne der Freiheit von Leidenschaften und 
Unruhe), die Gott selbst zu Eigen sei und da­ 
her das cpistcruische und ethische Vorbild heili­ 
gen Lebens bildete. In dieser Lebensform, in der 
Wiiste also, hat die Akcdia ihren Ort und ihren 
Urstifi:ungssinn. 

Die Einsamkeit des Eremiten war allerdings 
nicht ungestiirt, nicht frei von Beunruhigung. 
Selbst wenn man die Welt floh und alle äusscre 
Unruhe mied, regten sich störende Gedanken; 
störend, weil sie Affekte wecken (mi(h]). Diese 
effektiv affektiven Gedanken sind die folgenden 
acht (aus denen sich die acht Hauptlaster bilde­ 
rercn, spärcr die sieben Todsünden): Gefriissig­ 
keit (ymn:gtµngyüt), Unkeuschheit (rtopvefrr, 
auch Abgiitterei), Habsucht (<j)tAugyug(u, auch 
Geiz, Geldliebe), Trübsal (AtJJTl], Trauer, Gram), 
Zorn (ogyiJ), Akedia (stumpfe Gleichgültigkeit), 
Ruhmsucht (xcvobo1;(,u, Eitelkeit) und Stolz 
(iJJTEQF<jmvf.u, Übermut). 

Unter diesen acht Lastern (woher die Liste auch 
immer stammen mag), ist die Akedia in besonderer 
Weise den Eremiten zu Eigen als mönchisches Kar­ 
dinallaster. Alle anderen sind auch in der Welt zu 
finden, die Akedia nur in der Wiiste bei den Mön­ 
chen. Was aber ist die Akedia? 

Evagrius Pouticus, Praletikos 12 (SC 171, 520- 
526), schilderte sie folgendermasscn: 

«Der Dnmon der Accdic, der auch ,Mittagsddmo11>1 

gewm11t wird, ist uon allen Diimoncn der ldstigste. Er 
tritt 11111 die vierte Stunde an den Miinch heran 1111d 

umzineel: seine Seele bis zur achten Stunde. Zuerst 
bctoirkt e,; dass die Sonne aussieht, als bewege sie sich 
h1111111 oder gar nicht; fiinfzigstiindig ldsst er den lr1g 
erscheinen. 

Danach zwingt er ihn, nuuntcrbrochcn zu dm Fens­ 
tern zu scha11C1J, 1111s der Zelle forteuspringcn, ge­ 
sprzmlt zur Sonne zu blicken, wie lange es noch bis 
zur neunten Stunde sei, und bald hierin ha!d dorthin 
zu sp.iben. oh nicht einer der Briidcr ... 

Zudem Jliisst er ihm Hass mtf dC11 Ort ein, )11 mtf das 
Lehm seihst, au]' seiner Hdnde Arbeit, und dass die 
Liehe unter den Briideru uersclnototden sei und lrci­ 
ncr da ist, der Trost spendet. i\1/e1111 sich jenumd findet, 
der i11 solchen 7r1ge11 den Miinch beleidigt, so fiigt der 
Ddmon 1111ch dieses zur Mehrung seines Hasses hinzu. 
Auch treibt er ihn zur Begierde nach 1111dere11 Orten, 
wo sich leichter finden lasse, was dem Bedarfdient. 
wo er eine Arbeit ucrriclncn hii1111e, die uiel leichter 
1111d gedeihlich sei; er fiigt hinzu, es sei nicht Sache 
des Ortes, dem Herrn 1Uohlz11gtfaf!en, iihemfl - s11gt 
er- lasse sich das Giittliche anbeten. Drm111 hniipft er 
die Erinnerung an die Anuertoandtcn und die Ji'iihere 
Lehmsweise und steift ihm vor, d{lss das Lehen 11och 
lange gehm hii11ne, UJobei er die Miihen der Ashese 11or 
A11ge11 mrtlt. Und er setzt, wie mrm sagt, alle Hebel 
in Bewegung, damit der Miinch die Zelle 11erliisst und 
vom Kmnpjj,f(ltz flieht. Diesem Ddmon fo{<!,t sogleich 
hein anderer nach; ei11e Art Friedenszustand und 1111- 
a11ssprech!iche Frmde iiherhommt die Seele /]{/Ch dem 
/({//llfif" 

Zu bestimmter Zeit, zwischen 10.00 und 14.00 
Uhr, um die Mittagszeit also, wenn die Sonne am 
höchsten steht, stillzustehen scheint, der Rhyth­ 
mus der Zeit ins Stocken gedt und die Zeit nicht 
mehr zu vergehen scheint, überfallt einen der 
Mittagsdiimon. Die umgebende Welt driingt sich 
schattenlos auf, die Dinge werden bedriingend 
- und alles wird 1111/eshrzr, seiner Nuancen und 
Übergiinge benommen. 
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Im Hintergrund dessen steht die Tradition des 
Mirragsdämons Pan, der die Menschen schrecklich 
überfallt, wenn sein Mittagsschlaf gestört wird. In 
Zeiten der Eremiten indes war Pan l:ingst tot, in 
nachrnythischcr Zeit unerfahrbar. Geblieben ist 
von ihm nur noch sein Effekt, der Affekt der Ake­ 
dia - wie ein Nachklang des Mythos in nachmy­ 
th ischer Zeit. 

Bemerkenswert an Evagrius Beschreibung des Un­ 
beschreiblichen ist vor allem: die Seele bildet einen 
Agon, den Kampfplatz, wenn nicht 'Iummclplarz 
des Dämons, 

Die Rede von der Akedia ist doppelt metaphorisch: 
Sie wird personifiziert als Dämon, und die Rede 
von ihm ist voller kriegerischer Metaphern: Er um­ 
zingelt einen, Ilösst Hass ein, treibt zur Begierde 
etc. Hier streitet Diimon wider Gott, am Orr der 
menschlichen Seele - und das hcissr nicht, der 
leihlosen Seele, sondern der ,forma corporis-. Der 
Kampf ist daher durch und durch leibhaftig, so 
wie einen der Leibhaftige anficht in Gestalt dieses 
Diimons. Das zeige die Akedia als leibhaftige, des 
Leibes ebenso mächtig wie der Seele. Hier herrscht 
am Phänomen keine Trennungsanthropologie, bei 
der die Seele ungestört bleiben könnte, wenn der 
Leib ergriffen wird und umgekehrt, sondern beide 
sind eins und supplcrncnricrcn einander. 

Daher werden in der Akcdia auch alle Seelenteile 
in Unruhe versetze: die bnOuµ(u (Begierde nach 
anderen Ürten); der Ou~töi; (Hass und Mutlosig­ 
keit); und entscheidend der höchste 'Iei], der voüc;, 
wird ersticke von dieser Hitze.2 • 

Daraus ergibt sich ein dreifaches Paradox: 

- Der Eremit suche nach der Ruhe göttlicher 
Apathie; und wird bedriingt von der dämoni­ 
schen Apathie der Akedia. 

- Gestört wird die Ruhe des Eremiten durch 
Il(iüq; aber die Akedia ist eine Apathie, also 
dasjenige Pathos, das einen apathisch werden 
lässt, leidenschaftslos, auf dass alle Leben­ 
digkeit der Parhc vertrieben werde. Al<cdia 
ist ein aptlthisches Pathos, oder das Pathos der 
Apathie. 

- Theraplerr werden könnte die zäh sich deh­ 
nende Zeit nur durch das, was sie gerade ver- 

stellt: den Zeitvertreib etwa des Lesens oder 
Betens und Wachens. 

Sie wird in Evagrius Schilderung weder pathologi­ 
sirrt noch idealisiert, sondern - rliimr111isicrt (gegen 
die divine Apathie). Die ideale Apathie ist ihr radi­ 
kal Anderes - bei Gort, auf ihn hin, von ihm her 
- aber nicht priiscnt in der Akedia, sondern gerade 
absent. Akedia ist die Realabsenz Gottes und die 
Rcalpriiscnz des Dämons. Sie ist die beunruhigen­ 
de Ruhe der Abwesenheit aller lebendigen I'arhc 
und die tödliche Ruhe in der Anwesenheit der leb­ 
losen Apathie. 

Vielleiche wurzelt die Stilisierung der Akedia als 
grösstc unter den Todsünden gerade in ihrer ge­ 
föhrlichen Niihc zur mönchischen Horizontin­ 
tentionalit.it: der göttlichen Apathie.' Denn, ist 
die mönchische Ruhe und Abgeschiedenheit, ihr 
Auszug aus der Welt und die neuplaronisch als 
negativer Aspekt des Heils erstrebte Enrwclrli­ 
chung nicht ein Weltverlust, die der Akedia nur 
zu nahe kommen kann? Oder deutlicher: treibt 
die Entweltlichung nicht gerade in die Akedia? 
Innere und äusscrc Ruhe, Freiheit von allen Lei­ 
denschaften (als Apathie), auf nichts Weltliches 
mehr aus zu sein, also die mund.mc lntentionali­ 
tiit auszuschalten und Dasein wie Sosein der Welt 
auszuklammern, jeder Daseinssorge irn Kloster 
enthoben zu werden (je nach Klosterregel!), alle 
heiligen Texte schon hundertmal gelesen haben, 
jedes Gebet gesprochen - führt das in ein Leben 
als fromme Pflanze? Bleibt nicht der Leib bloss 
vegetierend zurück, während die Seele lciblos zu 
werden suche und wcltlos - aber angesichts von 
Leib- und Weltverlust abstürzt in die Abgründe 
der Akedia? 

Akedia ist die Negation des kcdos (Xf]öoi;), Sorge 
und Trauer (um jemanden), konkreter von Leid, 
Not und Elend. Darin besteht ihre gravierende 
Differenz zur tristitia (mit der sie sp.ircr gleichge­ 
setzt wurde). Sie ist gerade SorglosZf!.!.:dt- und darin 
zeigt sich nochmals die geföhrliche Niihc von Apa­ 
thie und Apathie wie von Sorglosigkeit und Sorg­ 
losigkeit. Akedia ist ein Zerfall des Sichsorgens um 
- 11111 sich, um den Nächsrcn und um Gott. Sie 
ist noch nicht einmal Trauer um etwas, nicht Leid 
an etwas, sondern leeres Leid bis zur l.cidcnsunfl­ 
higkcic der Leidlosigkeit in der Stumpfheit und 
Leidenschaftslosigkeit. Lehemmiiclig/.:eit ist eine le­ 
bensgeföh rliche Befindlichkeit. 
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Wer alles verloren hat - und jeden Verlust als ein­ 
getreten antizipiert - wer ohne Welt noch lebt, hat 
keinen Lebensraum mehr, keine Lebenszeit, kei­ 
nen Lebenswillen. Verlust - von Welt und Selbst, 
das kann mönchisch gesehen nur am Gottcsocrlnst 
liegen. Und wenn die Akedia dessen Folgen ph:i­ 
nomcnal werden liisst, ist sie das Erzübel, die töd­ 
lichste aller 'lcldsünden. 

Wenn dann der Geist erwacht aus seiner weltlosen 
Versonnenheit - kann er entsetzt sein, wie von Pan 
überfallen, über die Weltlosigkeit dieses Glaubens, 
über die überirdische Ruhe und Ordnung - in der 
die Welt nichts mehr bedeutet? Als die Erde noch 
wüst und leer war, war noch keine Schöpfung. In 
dieser gottlosen Lage entdeckt sich der Akedikcr in 
der Mittagshitze. 

Der feine Unterschied zwischen dämonischer Apa­ 
thie der Akedia und der divinen Apathie scheint 
zumindest für Beobachter unsichtbar zu sein: Er 
besteht in der Präsenz oder Absenz Gottes. In Got­ 
tes Gegenwart sind Ruhe und Ordnung glücklich, 
Inbegriff des Heils, und führen in den bios prakti­ 
kos, ins tiitige Leben. In Gottes Abwesenheit oder 
Verborgenheit sind Ruhe und Ordnung öde, wüst 
und leer. Ohne Gott ist die Welt bedrängend - 
entweder überfordernd oder (zugleich) sinnlos und 
fremd. Die Dinge bedeuten nichts, wenn sie nicht 
Schöpfung sind. 

Könnte es dann sein, dass der Überfall durch die 
Akedia in einem Gottvergessen gründet? Jedenfalls 
ist der Überfall durch den Mitragsdämon eine Ge­ 
genbesetzung: Der Dämon vcrdriingr die Gegen­ 
wart Gottes - oder er überfallt einen, auf dass, oder 
sodass, oder wenn man von Gott abfallt. Er ist eine 
Gestalt der Abwesenheit Gottes in der Anwesen­ 
heit des Dämonischen. 

Etwas spekulativ, aber sozialgeschichtlich womög­ 
lich zu verteidigen, gilt die Existenzform des Ge­ 
lehrten, im 20. Jh. des universiriircn Akademikers, 
als Nachfolge des klösterlichen Daseins, zwischen 
Eremiten und Koinobiten zieht er sich aus der 
Welt zurück, 11111 ungestört in Ruhe und Ordnung 
Wahrheit zu suchen und gelegentlich zu finden. 
Könnte es sein, dass die Akedia auch das geföhr­ 
lichsrc Übel akademischer Lebensform ist? 

Was zeigte sich, wenn man Evagrius Ponticus Ur­ 
szcnc der Akedia auf die universitiirc Existenz be- 

zieht? Zur Mittagszeit vergeht die Zeit nicht mehr, 
wird lang und dehnt sich unerträglich. Der Blick 
aus dem Fenster, die Zellen- oder Schreibtisch­ 
flucht, das Warten auf das Vergehen der Zeit, der 
Hass auf den Ort, auf das akademische Leben, auf 
die nie richtig geleistete Arbeit, keine Liehe unter 
dm Briidern, das Begehren nach einem Anderswo, 
wo auch immer, wo sich finden lasse, was dem Be­ 
darf dient, was leichter und gedeihlicher sei, die 
Erinnerung an Früher - oder die Phantasien des 
Besseren, die Mühen der Askese dagegen - und das 
Mühen, die Zelle zu verlassen ... Evagrius Schil­ 
derung der Akedia taugt vielleicht auch für eine 
Pathologie des univcrsit.iren Alltagslebens. 

2. Der Verdicht1111gder Akedia durch Evagrius Pon­ 
ticus folgte - von Ost nach West - die Verschie­ 
bung durch Johannes Cassian (ca. 360-432, aus 
dem anachoretischen Mönchtum Ägyptens), eine 
Verschiebung des Horizonts von den ägyptischen 
Anachoreten zu den südgallischen Koinobiten. 

Bei Johannes Cassian hcissr es De octo principnli- 
11m uitiorum rcmediis in De institutis' X, I De spiri­ 
tu accdiac (CSEL 17, l 73f): «Ein sechster Kampf 
steht uns gegen das bevor, was die Griechen Akedia 
hcisscn. Wir können sie Verdruss oder Ängstlich­ 
keit des Herzens nennen. Diese ist der Traurigkeit 
benachbart, wird aber besonders von Einsiedlern 
erfahren und ist den Wüstenbewohnern ein ziem­ 
lich bedrohlicher, hiiufiger Feind. Er versetzt den 
Mönch vorzüglich um die sechste Stunde in Unru­ 
he, indem er wie eine Art stürzendes Wechselfieber 
der krankenden Seele zu üblichen, festgesetzten 
Stunden seine überaus hitzigen Fieberattacken ein­ 
jagt. Überhaupt verkünden manche Wüstenviiter, 
dies sei der Mitragsdämon. der im 90. Psalm ge­ 
nannt wird.s" 

Aus dem Zeugnis einer üblen Widerfahrung im 
Kern eremitischer Existenz, ist eine medizinisch­ 
psychologische Beschreibung aus der Beobachter­ 
perspektive geworden, die die Akedia der Anderen, 
der Eremiten observiert. Aus der Anfechtung ist 
eine Krankheit geworden, ein morbus (hier beginnt 
die l'athologisierung). Der Befallene ist ein Kran­ 
ker (aegrorus)." Aus der alles grell verdunkelnden 
Mittagshitze, einer rdumlich erstarrten Atmospbdrc, 
ist eine subjektive Befindlichkeit geworden, die 
Fieberhitze. Als rcrncdium tritt die Arbeit in den 
Vordergrund (im Unterschied zu Lesen, Wachen, 
Beten). Und aus der Akedia entspringen alle Laster 
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dieser Welt: «de accdia (nascuntur) otiositas, sorn­ 
nolcnria, importunitas, inquietudo, pervagatio, in­ 
srahilitas mentis et corporis, verbosiras, curiosiras» 
(Coll. V, IG). 

3. War diese Übertragung von Ost nach West eine 
Verschiebung - oder (im Sinne Blumenbergs) eine 
Umbesetzung? Umbesetzung hicsse, dass einerseits 
die Akcdia an die Stelle eines anderen Lasters tritt, 
anderseits eben jenes an ihre Stelle. Dabei bestimmt 
das Gefüge der -wcsrlichen. Lebensform mit ihren 
Lastern, also des koinobitischen Mönchtums, die 
dann nur noch so genannte Akedia neu. Sie wiirc 
dann nicht als konstanter l'hii11omenbesttll1d zu be­ 
trachten, sondern ihr Name wird in seinem neuen 
Gebrauchshorizont als Name für Anderes verwen­ 
det - und Anderes tritt unter ihrem Namen auf: 

In der BenediktinerregeF wird die Akcdia reduziert 
auf den Müssiggang (frater accdiosus qui vacat otio 
aut fabulis et non est inrcntus lectioni)", So hcisst 
es in Kapitel 48 über Die Ordn1111gßir Handarbeit 
und Lesung·. 

« 1. Miissiggmzg ist der Seele Feind Dcsbalb sollen die 
Briider z11 bestimmten Zeiten mit Handarbeit, zu 
bestimmten Stunden mit heiliger Lemng heschiif'tigt 
sein .... 18. Sie miisscn darauf achten, oh sich ctuia 
ein träger Bruder findet, der mit Miissiggang oder 
Geschwiitz seine Zeit verschwendet, anstatt eifrig hei 
der les11ng zu sein; damit bringt einer nicht nur sich 
seihst um den Nutzen, sondern lenht auch andere ab. 
19. Wird ein solcher, ums ferne sei, ertappt, werde er 
einmal und ein zweites Mal zurechtgewiesen. 20. 
Bessert er sich nicht, treffe ihn die von der Regel vorge­ 
sehene Strafe so, dass die anderen sich [lirctucn. 23. Ist 
aber einer so nflch!iissig und triige, dass er nicht wil­ 
lens oder frihig ist, etwas zu lernen oder zu lesen, tmge 
man ihm eine Tiitig/.:eit auf, damit er nicht miissig ist. 
24. Kranken oder empfindlichen Brüdern werde eine 
pnssende Beschiifiigung oder ein geeignetes Handiocrl: 
zugewiesen; sie sollen nicht miissig sein, aber fluch 
nicht durch nllzit grosse Last der Arbeit erdriickt oder 
sogflr [ortearieben werden. 25. Der Abt muss {ltif ihre 
Sclnoiiche Riicksicht nclimen.» 

Und in Kapitel 73 über Die Regel als Anfflng unseres 
Weges zur vollen Gerechtig/.:eit: 

«7. Wir aber sind triige, leben schlecht, sind nachliissig 
und miissen deshalb vor Scham erraten. 8. Wenn du 
also zum himmlischen Vrzterland eilst, wer immer du 

hist, nimm diese einji1che Regel als A11jimg 1111d nj'iil!e 
sie mit der Hilft Christi. 9. Dmm 1uirst du schlicss!ich 
unter dem Schutz Gottes zu den ohen cnu1'ilmte11 Hii­ 
hen der lehre und der 7i,gmd gelflngm. (A111m.)» 

Wenn VOil der Akcdia nur noch der Müssiggang 
bleibt, der die \'t1urzel 1z!lm Uhc!s sei, ist das nicht 
mehr die Akcdia der Erc111iten. Es ist eher das Pro­ 
blem wohlversorgter Miinchc - eine arg kultivierte 
Schwundstufe des einstigen !Ximoncnb111pfcs. 
Wenn parallel zum Müssiggang das Gcschwdtz ge­ 
nannt wird als /.eitversclnue11d1111g, ist das eher ein 
lasterhafter /.eitvcrtrcih als die unendliche Leich­ 
tigkeit nicht vergehender Zeit in der Mittagshitze. 
Deuclichcr noch: Akcdia war Aphasie, Sprach- und 
Wortlosigkeit, der Zusammenbruch der symboli­ 
schen Ordnung, verkörpert in cinc111 imaginiircn 
Dii111011. Nun ist es nur noch die Listige Lissigkcit. 
Das ist nicht mehr dasselbe, sondern eine gründlich 
andere Befindlichkeit, beinahe behaglich gegen­ 
über der Ercmitcnplage. 

Bei Gregor dc111 Grosscn'J schliesslich wurden die 
acht Hauptlaster u111 die Akcdia gekürzt, indem er 
sie der tristitia gleichsetzt. Die verbleibenden sie­ 
ben bilden die Hauptsünden der mittelaltcrlicht:n 
Beichtpraxis. 

Meinte Cassian noch, tristltla seien rancor, pu­ 
sillani111itas, amaritudo, despcratio; und accdia: 
otiositas, so11111olc11tia, i111portunitas, inquictudo, 
pt:rvagatio, instabilitas mcntis et corporis, vnbo­ 
sitas, curiositas. So hcisst es bei Gregor: tristitia sei 
malitia, rancor, pusillanimitas, despcratio, torpor 
circa pracccpta, vagatio 111cntis crga illicita.10 

II Was hat es für Folgen, wenn Akcclia durch 
Tristitia umbesetzt wird?11 

1. Klassisch zeigt das 'lho111as von Aquin, S.th. 
II/II, q 35: acedia sei «tristitia de bono spirituali 
inquantum cst bonum divinu111». Deren Tiichtcr 
seien: VerzwciHung, geistiges Schweifen, stu111pfc 
Gleichgültigkeit, Kleinmütigkeit bis zur hassen­ 
den Bosheit. Von der entsetzlichen Aphasie, der 
Unlcsbarkcit der Welt in der Realabsenz Gottes, ist 
nichts mehr zu spiiren in diesen Lastcrkatalogcn. 
Es sei denn - die phiinomcnalc Ausdiffrrcnzie­ 
rung w;irc der Versuch, bcgrifllich zu bcstim111cn, 
was Evagrius narrativ umschrieb. Übcrwiiltigt im 
Laufe der Fortbestimmung der Akcdia der Begriff 
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das Phänomen? Und wird die Fort- zur Umbestim­ 
mung? Das l.isst sich an den sprachlichen Spuren 
nicht definitiv entscheiden. Aber die Akedia zu 
begreifen tendiert dazu, daneben zu greifen. Die 
Grenzen werden unscharf, wenn sie definiert wer­ 
den sollen. 

2. Allerdings gibt es eine phiinomcnalc Nähe der 
Symptome von Akcdia und Trisriria. Bei Cassian, 
Inst. IX, 1 hcissr es von der Tristitia, sie verhindere 
das Gebet mit der Freude des Herzens. Sie erlaube 
nicht das Lesen heiliger Texte; mache ungeduldig in 
der Arbeit. Insofern besteht eine Allinitär von 'Iris­ 
riria und Akedia (vgl. Co!!. V,3,9,10; V, 10). Diese 
Affinitiit wird verstärke durch eine paulinische Un­ 
terscheidung in 2Kor 7, 10: 'H yö.g Xffr<!. Oeöv 
Atm.11 µETÜvrnuv Ei~ ounEgfnv ciµnaµÜl]TOV 
'XUTEfJYÜsETm, l] Öl~ TOÜ xoouou AUJtl] Ouvcrrov 
X<HEfJYC1Sl'HH. (2Kor 7,8: «Denn wenn ich euch 
auch durch den Brief traurig gemacht habe, reut 
es mich nicht. Und wenn es mich reute ich sehe 
ja, dass jener Brief euch wohl eine Weile betrübt 
hat, 9 so freue ich mich doch jetzt nicht darüber, 
dass ihr betrübt worden seid, sondern darüber, 
dass ihr betrübt worden seid zur Reue. Denn ihr 
seid betrübt worden nach Gottes Willen, so dass 
ihr von uns keinen Schaden erlitten habt. 10 Denn 
die Traurigkeit nach Gottes Willen wirkt zur Selig­ 
keit eine Reue, die niemanden reut; die Traurigkeit 
der Welt aber wirkt den Tod. 11 Siehe: eben dies, 
dass ihr betrübt worden seid nach Gottes Willen, 
welches Mühen hat das in euch gewirkt, dazu Ver­ 
teidigung, Unwillen, Furcht, Verlangen, Eifer, Be­ 
straft111g! Ihr habt in allen Stücken bewiesen, dass 
ihr rein seid in dieser Sache.») 

3. Damit wird der Trisritia eine Zweiwertigkeit 
oder Ambivalenz zugeschrieben, die an die antike 
Melancholie erinnert (so bei Cassian, Inst IX, 1 O; 
Co!!. V, 11 ): Die "lraurigkeir nach Gottes Willen 
erinnert an die Melancholie als göttliche Gabe (wie 
sie unten im Ausgang von Aristoteles thematisch 
werden wird). Nicht der Antagonismus von Pa­ 
thologisicrung versus Idealisierung herrscht hier, 
sondern der von Sünde versus Gnade bildet die 
l'olarität, die eine Unterscheidung in der Tiaurig­ 
keit eröffnct.12 

Aber was zeigt sich in der Umbesetzung der Akcdia 
durch die Tristitia, die Übertragbarkeit oder Un­ 
iihertragbarheit der Akedia aus Wüste in das Kul­ 
turland (Südgalliens)? Der lcbcnswcltlichc -Grund. 

für die Verschiebung zur Faulheit und Umbeset­ 
zung durch die 'Iristiria - könnte in der gravieren­ 
den Horizontdifferenz liegen, die zwischen den 
ägyptischen Eremiten und den westlichen Koino­ 
biten besteht. 

Die Akedia im ursprünglichen Sinne ist eine Wi­ 
derfahrung in der Wüste, in der Einsamkeit und in 
der schlaflosen Mittagshitze. Die Benediktinerre­ 
gel demgegenüber ist eine Regel des Zusammenle­ 
bens in der Mönchsgemeinschafr, die über Mittag 
Schlaf erlaubt (in gemeinsamen Schlafsälen) und 
nicht in der Wüste ihren Sitz im Leben hat, sondern 
im Kulturland. Unter diesen Bedingungen gibt es 
keine Akedia mehr. Oder anders: die Regel ist so 
komponiert, dass die Müglichkeitsbedingungcn 
für Akcdia ausgeschlossen werden (sollen). Dass sie 
gleichwohl thematisch ist (als oriosiras allerdings 
nur), zeigt an, dass sie gleichwohl virulent blieb. 

Trotz der Umbesetzung durch Trisriria existiert die 
Akedia fort, einmal neben der Tristitia, zum an­ 
deren kehrt sie an deren Stelle wieder in den Las­ 
terkatalog zurück, ist seit dem 12. Jh. klassischer 
Teil der Listen (zum einen, weil die Benediktiner 
Cassian lesen mussten, zum anderen weil die mön­ 
chische Lebensform vorbildlich war): v.a. seit Hugo 
v.Sr.Viktor und Petrus Lornbardus;':' Körperlich 
manifestiere sie sich im Zufallen der Augen (v,a, 
beim Gebet), innerlich als die geistige Schlaffhcit, 
Langeweile und Lcidenschaftslosigkeit. 14 Die präg­ 
nante Leitmetapher war die lauwarme Milch, auf 
der sich Fliegen sammcln.15 

Körperlich und geistig- entspricht der Unterschei­ 
dung von geistigen und fleischlichen Lastern. War 
die Akedia ursprünglich und eigentlich ein geis­ 
tiges Phänomen (der dämonischen Anfechtung, 
Gottcsfcrne crc.), wird sie im Laufe des Hochmit­ 
telalters (nach dem Lateranurn IV) zunehmend ein 
fleischliches Laster, von der Vernachbssigung der 
Pflichten und Dienste Gott gegenüber bis zur blas­ 
sen Faulheit und 'fr:ighcit, wie crwähnr.!" 

4. Sofern die Akedia später noch unter den sieben 
Hauptlastern (als Wurzel der Sünden) auftritt, 
wird sie - ihrer mönchischen Prägnanz benommen 
- zur moralisierend ausgeweiteten Faulheit (was in 
gewisser Weise dem vormönchischen griechischen 
Sprachgebrauch entspricht, wo sie Sorglosigkeit 
meinte).'? Man kann darin vereinfachend einen 
Verlust der <spirituellen, Bedeutung sehen: 18 Vom 
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komplexen, spirituell-psychischen Ph.inomcn zur 
Faulheit des ordiiuiren Vollm. Vorsichtiger wird 
jedenfalls im Laufe des Mittelalters das geistliche 
Laster zu einem fleischlichen: zur Faulheit, die mit 
Arbeit zu therapieren sei. ''J 

lkgriffageschichtlich ist das eine gravierende Um­ 
besetzung: Aus der melancholic-vcrwandtcn Akcdia 
der Mönche wird - in pariinctischcr Anwendung 
für alle Laien in der Welt - ein weltliches Laster, die 
Faulheit. Der Komplex Aleedia - Melancholie wird 
damit disseminiert und so polysem wie polynym. 

5. Die Yielnamigkcit des (heterogenen) Syndroms 
zeigt eine Unschärfe des Phänomens und eine Rat­ 
losigkeit, wie es zu benennen sei - wenn es denn 
nur ein Phänomen sei. Wie im Falle einer unmög­ 
lichen lheorie des Griim, der Grünologie, ist auch 
im Falle der Anfechtungen, Laster und mönchi­ 
schen Abgrundwiderfahrungcn, keineswegs da­ 
mit zu rechnen, dass es sich nur um ein einziges 
Phänomen handele, geschweige denn um ein in 
sich homogenes. Das Namensproblem ist daher 
signifikant. Denn das Pathos der Passiviriit - des 
gewollten oder ungewollten, jedenfalls nicht kre­ 
ativen sondern im Grenzwert lcbcnsgeföhrlichen 
Nixtuns- ist so reich an möglichen Orten, Formen 
und Gestalten, dass es an Griinologie grenzte, sie 
nur unter einem Namen zu nennen. 

6. Wenn man dennoch und wider besseres Vermu­ 
ten eine Kennzeichnung versuchte, könnte man 
Folgendes bemerken: Die Antriebslosigkeit oder 
"Ji-iigheit (oder Faulheit) ist ein Mangel an Wil­ 
len, eine Nichtinrcntiunalir.ir - nicht im Sinne 
ursprünglicher Lebenswelt, in der Erwartung und 
Erfüllung noch nicht auseinandergetreten sind 
(wie im Paradies), sondern eine Erwartungslosig­ 
keit, die keine Erfüllung kennt - oder nur Nichter­ 
füllung und deswegen nichts erwartet. Man könn­ 
te auch sagen, der conarus cssendi, der Antrieb 
der Selbsterhaltung, sei gestört. Der Lebenssinn 
sei abhanden gekommen - und daher kein Grund 
ersichtlich, warum man noch am Leben bleiben 
solle. Die Zeit wird unertr'.iglich lang, der Ort wird 
unerträglich langweilig, die Welt bedeutungslos 
wie das Leben sinnlos. Aphasie, Unlcsbarkeir. Un­ 
crrräglichkcir des Daseins - so wäre eine Synthesis 
des Heterogenen denkbar. 

Wiihrend die Gelassenheit als Tugend gelten kann 
- wenn nicht sogar als metaphorischer Inbegriff 

des Glaubens, der Gott Gott sein l.issr und nicht 
auf das eigene Tim sich vcrliisst - ist das nichts 
mehr umfassende alles Lassen, das nackte Lassen 
noch des Lassens ein Leiden am Dasein, dem eige­ 
nen wie dem der Welt, bis in den Daseinsekel.2" Als 
negativum universale, als Nichrung des Tuns wie 
noch des subtilen Tuns des Lassens, reduziert sie 
das Dasein auf das nackte Vegetativum, als würden 
die beiden oberen Seelenteile suspctrdiert, Vt:rz,ctatiuc 
Apath]«, ein Sein als Pflanze, die sich nicht mehr 
regen kann, noch nicht einmal weglaufen vor dem 
Leiden an der Seele - wiirc die phänomenal mit der 
divinen Apathie vcrwcchsclbarc Ruhe. 

Warum aber sollte das Sünde sein? W;ire es nicht 
viel eher ein paradiesisches Leben diesseits von Gut 
und Böse? Ein Nichtstun, das auch kein böses 'lt111 
mehr ist? Gegen Gebote kann schwerlich vcrsros­ 
scn, wer nichts mehr tut. Allenfalls die Heiligung 
des Gottesnamens, also die geforderte Wachsam­ 
keit und Gottesverehrung fehlen, auch die gefor­ 
derten guten Taren. Also die lebendigen Äusscrun­ 
gen Gott und dem Niichsrcn gegenüber fallen aus. 
Das Doppelgebot der Liebe bleibt unerfüllt. Das 
ist die Sünde daran. Das macht ihre 'frivialitiit (also 
Üblichkeit) und Bnnalit.ir aus: nichts leichter als 
das, und zugleich nichts schwerer zu ertragen, bei 
sich selbst wie bei anderen. 

Als rückblickendes Fazit auf diese Ultrakurzversion 
der Geschichten der Akedia mag gelten: Es bleibt 
durchgehend bei der eindeutigen Ncgativierung 
der Akedia (und mit ihr der Mclancholia), und 
zwar 

1. durch den Urstiftungssinn bei Evagrius, 
2. durch die moralisierende Übertragung bei Cas­ 

sian, 
3. durch die Identifikation mit 'Iristiria und Ein­ 

ordnung in den Lasterkatalog, und 
4. durch die 'II·ivialisierung als Faulheit. 

Wollte man der eigenen Geschichte der Akedia 
weiter nachgehen, wäre dem Laster der Faulheit 
nachzugehen - bis in den Gipfel des Banalen: 
Müssiggang sei aller Laster Anfang. 

III Melancholie 

Melancholie (und Depression?) gilt gern als der 
neuzeitliche Name der metaphysisch oder religiös 
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belasteten Akedia. Neuzeitlich w.irc sie darin, dass 
sie das psychosomatische Syndrom der mehrdeuti­ 
gen Apathie wie des Selbst- und Weltverlusts unter 
nnchmctaphysischcn Bedingungen benennt. Aber 
- eine Siikularisierung der Akedia ist Nonsens. 
Akedia mag (unter gravierendem Bedeutungswan­ 
del) übersetzbar sein von den Einsiedlern in die 
Mönchsgcrnciuschafrcn: aus dem Mönchtum in 
die mittelalterliche Friimmigkeit - aber sie bleibt 
bezogen auf die Konstellation von Präsenz oder 
Absenz Gottes. Ohne diesen rcligiiisen Horizont 
ist Akedia nicht mehr Akedia.21 Zudem ist Akc­ 
dia einpolig (eindeutig negativ), liisst also keinen 
Raum Iür ldealisierungen. Melancholie hingegen 
ist konstitutiv zweipolig (ambivalent, doppelt 
deutbar). 

1. Corpus Hippokraricum: Erfindung der Melan­ 
cholie 

Melancholie hat eine umstrittene Herkunft: 
Stammt der Ausdruck aus dem lcbcnswcltlichen 
Sprachgebrauch (mit mythischer Resonanz), oder 
ist sie ursprünglich ein medizinischer Terminus 
aus dem Corpus Hippokraticum, der sekundär 
umgangssprachlich wurde?" 

Wenn man sich auf den medizinischen 'Icrmi­ 
nus des Corpus Hippocraticum beschränkt, wird 
die Alternative fraglich: Die -mclagcholia- und 
der entsprechende Typus des Melancholikers (,Ö 
pt:AuyzoAt.XClV) wird bestimmt durch ein Über­ 
mass an Gallensaft, also als somatische Krankheit 
(ursprünglich: «Verfassung, die durch die schwar­ 
ze (d.h. krankhafte) Verförbung des Saftes ,Galle, 
bestimmt isr»). In demselben Corpus werden al­ 
lerdings spekulativ aus dem einen Gallensaft zwei 
gemacht, die schwarze und die helle Galle, um mit 
der p.EA<HVU XOAl] als selbständigem Saft ein em­ 
pirisches Substrat der Melancholie zu erfinden. 

Die empirisch belegbare Krankheit der Melancholie 
wird durch ein erfundenes Substrat crkldrt. Somit 
gründet sie in einer empirisch inexistenten Grössc 
metaphorischen Namens. Die schwarze Gnll« ist 
eine absolute Metapher, die dort vermeintlich er­ 
klärend eintreten muss, wo die Empirie notorisch 
cnrt.iuscht wird: bei der Suche nach einer physisch­ 
somatischen causa eines psycho-somatischcn Phä­ 
nomens. Diese Reduktion schbgt fehl - weswegen 
ein passendes Substrat erfunden werden muss. Aus 
der schwarzen Verförbung der Ausscheidungen 

durch ein Übermass an Gallensaft (somatischer 
Befund), wird eine causa erfunden, die schwarze 
Galle (pscudosomarisch) - 11111 mit dieser verdeckt 
metaphorischen Erkliirung mehr als somatisch ei­ 
nen Gemütszustand zu benennen: die Melancholie 
als schwarzen Gemütszustand. 

Wenn diese Erfindung (eine Katachrese) dann den 
Namen der Krankheit bildet, ist diese Benennung 
bei allem Pathos medizinischerTerminologisierung 
absolut metaphorisch (wenn auch in begrifflicher, 
eindeutig bestimmender Funktion).23 Deswegen 
wird die Alternative von lebcnswclrlichcr Sprache 
und medizinischem Terminus labil. 

Wenn die erfinderische Erkliirung durch schwarze 
Galle tradiert und akzeptiert wurde, wurde sie zum 
somatischen Anzeichen. Dieses aber entzieht sich 
konstitutiv seiner kausalen Erkliirung durch eine 
fiktive schwarze Galle. Ein Phiinornen, das den 
ganzen Menschen betrifft, in Einheit von Leib und 
Seele, entzieht sich der somatischen Reduktion - 
was sich in dem fiktiven Charakter der vermeintli­ 
chen causa zeigt. 

Als 'Ihcse gefasst: Melm,cholie - das Wort - ist ab­ 
solut metaphorisch (i.S. der absoluten Metapher, 
die auf den Begriff irreduzibel dort auf- und ein­ 
tritt, wo es zu keiner erfüllten Anschauung kom­ 
men kann, wie bei Geschichte, Welt oder Gott). 

2. Plarons Verdoppelung der Manie 

Galt in archaischer Zeit der Wahn (uuvi«) als 
göttlich/1 so wurde er von Hippokrares entzau­ 
bert und egalisiert (valle Krankheiten sind göttlich 
und alle menschlich") als menschliche Krankheit. 
Platon dagegen unterschied zweierlei Manien, die 
menschliche und die göttliche, die Krankheit und 
die giittliche Begabung. 

So hcissr es im Pbaidros 244a und 265ab:2' 

«Denn tocnn [reilich ohne Hinschrii11/amg gii!te, dass 
der Wr1hnsi1111 ein Übel ist, dann todrc dieses toolil 
gesprochm: 111111 aber entstehen uns die griisstm Gii­ 
tcr aus einem \%/msi1111, der jedoch durch giitt!iche 
Gunst ucrlieben toird» (Prophetin zu Delphi crc.) 
(244a). «Und vom Wrt!msimz gehe es ztoci Arten, 
die eine 1111s menschlicher Krankheit, die andere aus 
göttlicher A11fheh1111g des gel{)iilmliche11 ordentlichen 
Zustandes ... Dm giittlichm teilten ioir toicdcnon in 
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vier Teile nach vier Glittern, indem wir den ioeissn­ 
genden Wahminn dem Apollon zuschrieben, dem Di­ 
onysos den der Einweihungen, den Musen den dich­ 
terischen, den vierten aber der Aphrodite und dem 
Eros, den Wahminn der liehe nämlich, welchen wir 
ßir den besten erkldrten ... » (265ab). 

In der platonischen Manielehre geht es zwar noch 
nicht um die Melancholie (sondern um den ero­ 
tischen, mantischen, rclcstischen und poetischen 
Wahn), aber die später tragende Differenz bricht 
auf - oder wird eingeführt. Wie und wodurch? 

Am erotischen Wahn zeigt sich zweierlei: eros und 
Eros. Krankheit und göttliche Gabe werden un­ 
terschieden, um einen Doppelsinn zu artikulieren 
~oder erst zu erfinden?): Im Wahn fragt sich, bin 
ich es oder ein Anderer, Gott letztlich? Ist er nur 
menschlich und eigentlich krankhaft, oder ist er 
(auch?, eigentlich?) göttlich und daher Begabung? 

Mit_dieser Verdopplung des Eros entsteht ein Dop­ 
pelsinn - entsprechend der Grunddifferenz aller 
~etaphorik. Die Manie als menschlich oder gött­ 
lich könnte gar nicht unterschieden werden ohne 
diesen Doppelsinn. Daher entsteht die Möglich­ 
keit einer Pathologisierung oder Idealisierung erst 
durch die Einführung dieser Differenz. 

Hierin ergibt sich eine Nähe zur anachorctischcn 
Akcdia in der Wüste. Als pathologische Apathie 
war sie die Störung der divinen Apathie. Mensch­ 
lich versus göttlich, krankhaft versus heilvoll wie 
Sünde versus Gnade, traten hier nicht aus einer 
Indifferenz auseinander, sondern widerstrebten 
einander im Konflikt. Die vorgiingige Differenz 
von Sünde und Gnade wie von Mensch und Gott 
bildete die agonale Polnritär, in der Ruhe und Stö­ 
rung konfligieren. 

Aber Akedia bleibt dämonisch und wird nicht in­ 
trinsisch differenziert, sondern extrinsisch: Ihr wird 
eine andere Apathie entgegengesetzt, genauer: Sie 
selber ist die Störung der intendierten göttlichen 
Apathie. Damit hat die Akcdia keine Chance auf 
Ambivalenz; umgekehrt wird das Phänomen nicht 
zweideutig - sondern eindeutig negativ. 

Ähnlich und doch anders in der Manie: Erst wenn 
eine Ambivalenz gesehen oder eingeführt wird in 
der Manie, kann die eine von der anderen unter­ 
schieden werden2<,_ durch die Metaphorisierung 

der Manie." Die Mctaphorisicrung ist die Er­ 
findung und Inszenierung einer Differenz - auf­ 
grund derer erst Krankheit und göttliche Gabe 
unterscheidbar werden. Hier wird das Phiinornen 
der Melancholie differenziert, also eine semanti­ 
sche Differenz eingeführt, um der Krankheit die 
Gabe entgegenzustellen. Das ist auch der Ansatz 
der Entwicklung eines Heilmittels: /Jijfi,,-enz als 
Heilmittel? 

3. Ps-Arisrorelcs: Verdopplung der Melancholie 

Ps-Arisrotelcs (Thcophraxt), Problcmatn l'[iysica 
30, 1 (953a 10-955a40)2" unterscheidet klassisch 
zweierlei Melancholicn. Er setzt zum einen Pla­ 
tons Differenz in der Manie voraus. Die Grund­ 
these lautet, Melancholie sei nicht nur Krankheit 
(µd.uyxo,Ju öu'L vooov), sondern die göttliche 
Gabe an ausserordentliche Männer, die zu ausscror­ 
denrlichen Leistungen befähigt sind (µrAuyxoA(u 
()[(L cjiumc:;). 

Die erfundene und metaphorisch installierte Dif­ 
ferenz (wie zuvor schon die Erfindung der schwar­ 
zen Galle) ermöglicht es, ein Ausscrordcntlichcs zu 
hcsrimrncn und zu verstehen. Die woh{r;emischte 
Anomalie (cukraros anomalia, Prohl. 31, 1 955a 
36f) ist zwar anormal, daher Melancholie; aber 
doch nicht eine pathologische, störende Mischung 
der Safrverhiilrnisse, sondern woh{r;emischt - weil 
und sofern ein (hnaginiircs) Mass gewahrt wird 
(~LEo{nEc:;). Bei Cicero klingt das klassisch dann 
folgendermassen: «Aristoteles ... ait omncs i11ge11io­ 
sos melancholicos esse. ,,2'' 

4. Zur Rekapitulation ist zu notieren, die Stadien 
der Akcdia waren dämonisch, dann harnartiolo­ 
gisch und schliesslich moralisch bis in die Triviali­ 
sierung vom Miissiggang. 

Die Stadien der Melancholie sind mythisch (dä­ 
monisch), medizinisch (Hippokrares) und philo­ 
sophisch (Manie). Auf diesem Hintergrund galt sie 
als pathologisch (für Beobachterbeschreibungen), 
physisch (aufgrund der sclnoarzcn (,'rille) und da­ 
mit als somatisch begründet, was psychisch vertieft 
wurde (internalisiert) - auf dass sich dnseinsanuly­ 
tisch und hermeneutisch der Wahrnehmungshori­ 
zont weiten möge. 

Das WtJrt Melancholie ist eine Metapher (Ka­ 
tachrese als Erfindung der schwarzen Galle zur 
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kausalen und somatischen Reduktion des psy­ 
chosornatischcn Syndroms). Mclancholie wird 
ambivalent durch ihre Philosophie in Plarons 
Maniethcorie (krank, göttlich). Im Unterschied 
zur Akcdia wird Mclancholic daher doppcldcur­ 
bar. Das vcrdichtet sich im Paradox der normalen 
Abuormaliuit (Ps.-Aristoteles, Pcri Mel.). In die­ 
sem Paradox wie in der intrinsischen Doppelung 
von Krankheit und göttlicher Gabe zeigt sich eine 
Mctaphorizu.it des die Melancholie 'Ihcmarisic­ 
rendcn. Die giitt!ichc Seite ist metaphorisch erjun­ 
dm durch den erzeugten Doppelsinn. Das Pazit 
wäre soweit: Mclm,cho!ie ist Metapher: als ~\1/ort, 11/s 
Theorem, als tbcnurtisicrtes l'h111wme11. 

Aber es gilt auch: Akedia und Melancholie sind 
als Vollzugsphiinomcne, als Pathos, als Erleiden 
radikal unmetaphorisch. Sie sind Sprachverlust, 
Weltverlust und daher Riss der Synthesis von 
Sinnlichkeit und Sinn. Die Unlcsbarkcit der Welt 
- führt zur Sprachlosigkeit des Melancholikers 
wie der ihn umgebenden Welt. Melancholie wie 
Akedia als Erfahrungsfahigkeitsverlust sind auch 
l.csbarkcitsvcrlusr (Lcscfäliigkcirsvcrlusr und Ver­ 
lust des Lesbaren). So gesehen ist das - sich dem 
Wort, dem Theorem und der Thematisierung 
entziehende - Erleiden das Andere der Metapher, 
oder auch: Metaphernmangelerscheinung. 

Melancholie ist ein dialcktiscbcs Ph.inorncn: Ihr 
zerfällt die Welt und die Bedeutung der Dinge 
(alles unlesbar). Im Gegenzug wird ihrem Blick 
alles Mögliche riirsclhafr bedeutsam (wie in Ben­ 
jamins Allegorie der Melancholie). 

Akedia ist ein 11eg11ti11es Ph.iuorncn, wie die mit 
ihr identifizierte Trauer, Seit dem Sündenfall ist 
das Weltverhiiltnis des Menschen gestört, die ur­ 
spriing!iche Sprache verloren, das Ding daher be­ 
deutungslos. Erst im Licht des einen Buches ist 
daher das Buch der Natur lesbar. 

Gegenüber der Akedia hilft nur ein extrinsisch 
Anderes, der Trost des Zuspruchs bzw. der Ver­ 
heissung. Gegenüber der Melancholie hilft ihr in­ 
strinsisch Anderes: ihr Spachbegehren, das sie zur 
Allegorie treibt (zur Alllesbarkeit, Allbcdcutsam­ 
keit - daher zur Manie der Bedeutung). - Aber 
erst wenn zwischen diesen Extremen (Ficino: ex­ 
trcmitas fiel utrunque1") die Metapher ausgleicht, 
wird die pathologische Erstarrung und ihre pa­ 
thologische Unruhe moderiert. 

N Metapher versus Melancholie? 

Mit der l'hanomcnologie und der Hermeneutik 
kann man fragen: treibt das Phiinorncn (seman­ 
tisch dicht, in sich heterogen, mchrdeurbar) eine 
Sprachdifferenz hervor; oder Iässr die Sprachdiffe­ 
renz erst eine Ambivalenz im Phänomen sieht- und 
sagbar werden? 

Wenn - im Sinne des Sprachdenkens von Ha­ 
mann über Humboldt, Hcrder, Rosenzweig und 
Wittgenstein - die Sprachdifferenz erst sag- und 
sichtbar werden liissr, wenn also die Ambivalenz 
im Ph.inorncn erst bemerkbar und arrikulicrbar 
wird durch die Sprachdifferenz, dann wiircn Pa­ 
thologisien111g uni] ldealisicning der Melancholie 
metaphorisch erzeugt oder zumindest erst durch 
sie wahrnehmbar und arrikulicrbar. Die seman­ 
tische Dichte des Phänomens wird erst durch die 
Metapher semantisch distinkt - indem man von 
der Melancholie als Krankheit die göttliche Gabe 

unterscheidet. 

Es wäre offensichtlich unrnassrg. die Krankheit 
oder das Leiden an der Melancholie (wie an der ~ 

'-.._ 
Akedia) als metaphorisch hcrvorgctrieben zu 
verstehen. Aber die Melancholie als Gabe Got­ 
tes (wie die göttliche Apathie) ist metaphorisch 
erzeugt und wird mit den Mitteln der Metapher 
dem Phiinomcn abgerungen. Erst durch die me­ 
taphorische Differenz entsteht die gutrzrtige Me­ 

lancholie. 

A) Die entsprechende Maximal-These lautet daher: 

Melancholie ist Metapher 

1. der Name Melancholie 

2. die sclnoarzc Galle als pseudo-somatische Meta­ 
pher zur Erklärung 

3. nicht das psychosomatische Phiinorncn (weder 
Akcdia noch Melancholie); 

4. aber die divinc Melancholie als ausserordentli­ 
ehe Begabung. 

Daraus kann man folgern: 

5. Die göttlich gegebene Melancholie ist eine Be­ 
gabung, die zur Metaphernfindung, zur Poesie 
also, befahigt. 
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Gilt dann: tll/S der Melancholie die Metapher? Oder 
treibt die Begabung erst in die Melancholie? Die 
Korrelation von Melancholie als Leid und Bega­ 
bung- wenn sie denn phänomenal triftig ist - pro­ 
voziert die Frage nach den Bedingungsverhiilrnis­ 
sen - und die sind keineswegs klar. Um dagegen 
eine hermeneutische Hypothese zu riskieren: wenn 
die Ambivalenz der Melancholie in der Metapher 
gründet, wenn die Melancholie als ambivalente 
intrinsisch different und metaphorisch ist - ist sie 
dann rnorbus und remcdium zugleich? 

In der Differenz tritt die Ambivalenz auseinander 
- mit der möglichen Folge, dass sich aus ihr das re­ 
medium (gegen die Krankheit) gewinnen licssc, Ist 
es dann die Metapher, die als Heilmittel gegen die 
Vereindeutigung der Melancholie als rein negativ 
dienen kann; die mit der Kraft der Übertragung 
der kausalen und somatischen Reduktion eine Dif­ 
ferenz eröffnet und gegenüberstellt? 

Bei der ähnlich eindeutigen Akedia galt Wachen, 
Beten und Lesen als remedium - der Sinn gegen 
die nackte Sinnlichkeit (und Sinnlosigkeit der Mit­ 
tagshitze). Und zwar der Sinn, der von der Apathie 
der Akedia in die divinc Apathie hinüberführt. 
Wiire entsprechend zu diesen rcmcdia die Meta­ 
pher das remedium der Melancholie, wenn sie in 
sich zusammenfallt und nur negativiert wird (sei es 
im Erleben, sei es im Beschreiben)? 

B) Gegen die Maximal-These von der Melancholie 
als Metapher regt sich - zu reche - der empirische 
Einwand: Melancholie sei Erfizhrzmg, genauer ge­ 
sagt: Widerfizhrung, und zwar leidvolle, wenn auch 
möglicherweise sinnproduktive. Dem zugrunde 
liegt die noble Tradition der Philosophie der Er­ 
fohrung. Johannes Cassian stiftete deren Motto 
sola experientia." Hegel formulierte entsprechend 
die These, «dass nichts gewusst wird, was nicht in 
der Erfahrung ist».12 Aber - ist Melancholie Erfah­ 
rung?11 Würde sie damit nicht - dokrrinalcr ·1 hco­ 
dizee entsprechend - zur Malitätsbonisicrung, 
indem die Passungslosigkeit in Ftlssung gebracht 
würde, wenn nicht mehr noch, zur Sinnprodukti­ 
on umgeschrieben? 

Wenn Erfahrung Synchesis von Begriff und An­ 
schauung ist, wenn sie im Horizont des homo 
capax die Konstitution von Gegensündlichkeit 
und Welt ist - dann ist Melancholie gerade nicht 
Erfahrung; sondern entweder deren Störung bis 

zum Kollaps, also dem Zusammenbruch von Er­ 
fahrung (und Erfahrungsfahigheit, der l<l/pazitiit 
des Menschen); oder sie ist Wide1fi1hru11g, die ei­ 
nen überfallt, ohne sie gewiihlt oder gewollt zu 

haben. 

C) Melancholie als Pathos ist Widcrfahrung (we­ 
der nur subjektive Affektion noch eine Objektivie­ 
rung im Sinne einer Synthesis). Sie ist polar, leid­ 
lich oder lustvoll, oder komplexer beides zugleich. 
Darin partizipiert sie an der l'olarität aller l'ache: 
zwischen Freud und Leid zu spielen, zwischen Lust 
und Unlust. 

Wenn Melancholie Störung der Erfahrung ist, 
Riss in der Synchesis bis zum Zusammenbruch 
der Erfahrungsfahigkeit, kann sie nicht in der 
Kapazitiit einer [ronto mpr1x ein- und aufgehen. 
Wenn Melancholie widerfahrt, ist zu vermuten, 
dass Erfahrung sich gegen die Widerfahrung auf-­ 
baut; oder aber dass sie sich r111s ihr aufhaut. Er­ 
fahrung gegen Widerfahrung oder aus Widerfah­ 
rung, das ist der doppelte Ausgang aus der Tiefe 
der Melancholie. 

D) Wenn man Akedia und Melancholie überein­ 
ander blendet, wenn man sie gleichsam tmuszen­ 
dentl/ltheoretisch als Erfahrungs(fahigkeits)kollaps 
bestimmt und wenn man Erfahrung metaphorisch 
als Lesen der Welt versteht - dann (allenfalls dann) 
kann plausibel werden, dass die Metapher das rc­ 
medium sein kann. 

Umgekehrt ist aufföllig, dass weder Akedia noch 
Melancholie r/1/ sich selber zu [asscn 1111d zu ucrstchcu 
sind. Der Erfahrungs(föhigkcits)kollaps lässr einem 
die Worte fehlen. Melancholie macht stumm. Es 
gibt allenfalls Zeugnisse ex post, die eben Zeug­ 
nisse sind, nicht (vermeintlich) neutrale Beschrei­ 
bungen. 

Wenn Kant von den Kategorien sagte, sie «dienen 
gleichsam nur, Erscheinungen zu buchstabieren, 
11111 sie als Erfahrung lesen zu kiinncn»11 - kann 
man folgern, Erfahrungen werden nicht einfach 
gemacht, sondern er- und gelesen. Wie Erfahrung 
wird, wird in der Lesbarkeitsmetaphorik formu­ 
liert (was verständlich ist und absolut metapho­ 
risch, denn von bjr1hrung, geschweige denn von 
Erßilmmg mit der Eifitlmmg haben wir keine er­ 
füllte Anschauung, sondern nur Metonymien und 
Metaphern). 
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Erscheinungen werden buchstabiert. Das wäre 
noch diesseits der Lesbarkeit. Denn Buchstabie­ 
ren ist bekanntlich noch kein Lesen. Erst wenn sie 
11/s bjit!mmgc11 gclrsm werden - wird Erfahrung 
gc11111cht. Lesen als Metapher für Erfahrung - das 
erinnert an die anachoretische Akedia: Lesen als 
rcmcdium gegen die Unlesbarkcit der Welt in der 
Mittagshitze. In dieser Hitze vergeht einem das 
Lesen - und doch sei es das Heilmittel gegen die 
Akedia. 

E) Binswanger bestimmt die Melancholie als vh­ 
lust, und zwar nicht gcgcnst'.indlich, sondern als 
Verluststil, der jeden künftigen Verlust als schon 
eingetreten antizipiert, also die lnrcntionalirär nur 
als unerfüllbare kennt. Sie ist nicht die Erfahrung 
eines Verlusts, sondern - Verlust von Erfahrung, 
und daher Vcrlwt 111111 allen: oder Erfahrungslosig­ 
keit." Hier ist - wenn ich recht sehe in der Traditi­ 
on Binswangcrs" - f-:"1ji1hrr111g der bjr1hm11g,17 also 
transzendentale Erfahrung, als eine metaphorische 
Verwendung von (gegenst:indlicher) Erfahrung. 

Diese reduplizierte l:'1jrt!mmg der l:'rjtt!m111g baut 
sich auf gegenüber ihren Bedrohungen, die zwei­ 
fach verfasst sein können: Das geschlossene System 
ist verschlossen für Widerfahrungen; oder aber die 
vermeintlich reine Offenheit, die völlig aus der 
Fassung geriit. Erfahrung demgegenüber ist erst 
der Gewinn von Erfalmmgsfahigkeit angesichts 
der Gefalmlungen. Insofern ist sie von der Kontin­ 
genz der Widerfahrung basal allizicrt.:" Der Riss in 
der Synthcsis von Sinnlichkeit und Sinn - ist die 
nicht mehr Erfahrung zu nennende Ausgangslage 
des Aufbaus von Erfahrungsfahigkeit. 

Das ist nicht nur gegen Cassircr formuliert, son­ 
dern mit Binswanger, sofern alle psychischen 
Krankheiten als Stiirung der transzendentalen 
Erfahrung vcrsriindlich sein sollen. Wenn Melan­ 
cholie Stiirung des Scin-lnsscns der Dinge ist (des 
<Aufenthaltes bei dm Dingm,1'1), oder Störung des 
transzendentalen Vertrauens" - ist sie selber von 
transzendentalem Status und Gewicht. Sie kann 
daher nicht unter Voraussetzung einer infalliblen 
'l ianszcndcnralir.ir der Erfahrungsfohigkeit aufge­ 
fangen, integriert oder gar normalisiert werden - 
sondern stellt ebendiese Voraussetzung in Frage, 
wenn sie sie nicht sogar zcrrcissr. 

F) Wenn Welt und Selbst unerträglich werden, 
wenn die Erfahrungsföhigkeit kollabiert - hilft 

dann Lektüre zur Rückgewinnung des Verlore­ 
nen? Das wäre die Vergegenst'.indlichung dieser 
Metaphorik und ein Fehlschluss. Was fehlt, ist die 
Lesbarkeit von Welt und Selbst - die nicht durch 
Lektüre behoben werden kann. Schön war's, wenn. 
Was in der priipr.idikativcn Synthesis von Sinnlich­ 
keit und Sinn geschieht - dass Sinnlichkeit Sinn 
wird und umgekehrt - das ist in dem Erfahrungs­ 
verlust der Melancholie zerrissen. Wie könnrc es 
dann wieder verknüpft werden? Wie kann im Zer­ 
fall von Welt und Sprache, Welt wieder Sprache 
werden und umgekehrt? 

In der massgeblichen Monographie zu Evagri­ 
us Ponricus meint Rüdiger Augst: «Accdia stellt 
nach der Lehre des Evagrius Ponticus eine anbe­ 
tungshindernde Denkform und damit einen Wi­ 
derstand gegen zielgerichtetes religiöses Verhalten 
dar. Sie kann dann überwunden werden, wenn sie 
als inudäquare Aufforderung durchschaut wird»." 
Wenn dem so wiirc, wäre allerdings weder Akcdia 
noch Melancholie der Rede wert. 

Bei Evagrius Ponticus ist ein Antonius-Apophtheg­ 
ma überliefert - vom Trost des Buches der Dinge, 
in dem die Worte Gottes zu lesen seien:12 «Zum 
gerechten Antonius kam einer der Weisen von 
damals und sprach: <Wie, Vater, kannst du es aus­ 
halten, des Trostes aus Büchern bcrauhrr- Der aber 
antwortete: <Mein Buch, o Philosoph, ist die Natur 
des Seienden, und dies ist mir zur Hand, sobald ich 
die Worte Gottes lesen will.».!' 

Daraus ergibt sich die Möglichkeit einer 'Llicsc." 
Diese Lesbarkeit ist ein re111edi11111 - gegen die Akedi« 
1/1/{I wohl fluch gegen die Melancholie. Zumindest 
im Sinne Binswangers: «Schon aus den bisherigen 
Ausführungen ersieht man, was für eine zentrale 
Rolle die Sprache in der Daseinsanalyse spielt. Da­ 
bei fallt auf, dass der Daseinsanalyse liebstes Kind 
die Metapher ist, an die sich natürlich das Gleich­ 
nis anschliesst; denn in ihr tritt am deutlichsten 
zutage, wie sich das menschliche Dasein von sich 
selbst her zeigt, mit anderen Worten, wie es sich 
über sein Sein ausspricht und ineins damit, wie es 
fiir das Sein <iffe11 11ml in ihm geh11lten ist»:": 

Dass die Wirklichkeiten, in denen wir leben, sinn­ 
und bedeutungslos werden, nichtssagend und da­ 
her in ihrer Dinglichkeit so bc- wie erdrückend; 
dass sich diese unerträgliche Sinnlosigkeit des Seins 
wie Mehltau über Selbst und Welt legt - das lässt 
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sich (metaphorisch) artikulieren als Unlesbnrkeit 
der Welt und wohl oder übel auch des Selbst. 

Fromm gesprochen heisst das: Anfechtung durch 
den Diimon, also I'r.iscnz desselben, bei Absenz 
Gottes. Fromm mönchisch ist daher das rernedi­ 
um: In Anwesenheit Gottes wird alles lesbar, weil 
er darin gefunden und gelesen wird. 

Skeptisch hingegen und medizinisch? Durch die 
Metapher wird das Sein offen - der Melancholi­ 
ker für die Welt und umgekehrt. Lässr sich das als 
göttliche Gabe idealisieren oder als Auszeichnung 
der Begabten? 

G) Die finale 'These lautet daher: 

Die Metapher ist llntime!ancho!i/-:um. Sofern die 
Melancholie Antimetaphoricum ist - fehlen ihr 
die Worte. Aber diese Sprachlosigkeit provoziert 
die Suche nach neuen Worten. So treibt die Me­ 
lancholie zu inventio und ingenium - zum Erfin­ 
den neuer Worte, zu Metaphern - und damit in 
die neue Lesbarkeit der Welt hinein. 

Aber heilt sich die Melancholie derart selber? Si­ 
rnilia similibus?ff, Dann liefe man Gefahr, die helle 
Kehrseite der Melancholie, die Manie, zum Thera­ 
pcuricum zu machen. Wenn die Melancholie der 
Zusammenbruch der normalen Erfahrungsföhig­ 
kcit ist, kann nicht selbige vorausgesetzt werden, 
um aus diesem Zusammenbruch eine neue Welt 
entstehen zu lassen. Es kann daher auch nicht 
auf den homo capax, den ingeniösen Metaphern­ 
schöpfcr gesetzt werden, der der Melancholische 
kraft seiner Melancholie nicht sein kann. 

Das zeigt die Abgründigkeit der Melancholie an: 
Sie ist Absturz, bei dem nicht im Sturz schon eine 
Rettung mitgesetzt ist. Wo die Gefahr ist, wiichsr 
das Rettende mitnichten. 

Wenn der Melancholiker nicht 1111s eigener Kraft 
und Vemrmft den Weg zurück in die Welt der Be­ 
deutung und die Bedeutung der Welt findet, wenn 
die Manie nur das luftige Überspringen dieses We­ 
ges wiirc, wie ist dann Metapher der Ausweg aus 
der Un- wie der Alllesbarkeit? Woher die Metapher 
nehmen? 

Sie scheint die Dimension der ßeg11b1111g in der Me­ 
lancholie zu sein. Wer sie überlebt - und das ver- 

steht sich nicht von selbst - überlebt sie kraft eines 
Anderen, nicht kraft seiner selbst; kraft eines neuen 
Wortes, zu dem er nicht von sich aus föhig ist; also 
kraft der Metapher als einer Übertragung: 

- der Welt in Sprache, 
- als Ortswechsel aus dem locus horribilis in 

einen locus amoenus, 
- und damit als einen Horizontwandel aus der 

Wiiste ins Kulturland, 
- und damit schlicsslicli eines Daseinswandels 

aus der Melancholie in die Sprache. 

Giintcr Bader meinte, die Neustiftung der Erfah­ 
rungsföhigkeit ereigne sich in der Anrufong des 
Gottesnamens: «Name Gottes» sei die «Urrncra­ 
pher», die «Erfahrungsfahigkeit konstituiert»:". Das 
war wohl die Intuition, die schon den Anachoreten 
das Gebet als Antimclancholicum gelten licss, Die 
Klagepsalmen, also die Klage, wiirc ein priignantes 
Beispiel dafür. 

Aber-das muss sich nicht in der Anrufung des Na­ 
mens Gottes verdichten. Wiire nicht die l111mfi111g 
des Niiclistcn, der Anspruch an ihn in der Nennung 
seines Namens, ein entsprechendes Anrimclancho­ 
licum, in dem Sprach- und Erfahrungsfahigkeit 
wiedergewonnen wird? Oder geht es noch passiver? 
Ist die Anrufung des Melancholikers, die Nennung 
seines Namens das ursprüngliche Anrimclancholi­ 
cum? 

V Gegenprobe mit Kierkegaard: Kreuzungen 
von Akedia und Melancholie unter dem Namen 
der Schwermut 

A) Aus der Melancholie die Metapher - als An­ 
timelancholicum: dieses labile Fazit tendiert zu 
einem poetologischen Ausgang der Melancholie, 
als würde sie die Dichtung aus sich freisetzen, um 
in ihr ihr Anderes, ihr Thcrupcuticum zu finden. 
Die Eremiten ebenso wie Kicrkcgaard härten das 
wohl als Ausweg in die ästhetische Existenz für eine 
Untertreibung gehalten. Aus der Melancholie die 
Poesie? Diese 'Ihcse cntspriichc der pscudo-aristo­ 
rclischen Tradition, die besonders Begabten seien 
Melancholiker, die Poeten zumal, als bedürfte die 
Poesie eines melancholischen Untergrundes. 

Kierkegaard war hier - zumindest in direkter Mit­ 
teilung - anderer Ansiehe. Wenn, dann treibt die 
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Melancholie religiöse Blüten. Aus der Melancholie 
der Glaube? Durch die Verzweiflung in die reli­ 
giöse Existenz? Das zu sagen wagen, reizt sc. die 
üblichen Vorbehalte gegen religiöse Existenzen. Als 
würden sie der Melancholie bedürfen, um ihren 
Glauben zu reizen; oder als wäre der Glaube einer 
Verzweiflung bedürftig, um seinen Sinn aus ihr zu 
schlagen und gegen sie zu befestigen. 

Beides ist eine Unterbestimmung - wie Kicrke­ 
gaard zeigt: 

In seinem opus magnum Enuoeder/Odcr meinte er 
(der problematischen Übersetzung E. Hirschs fol­ 
gend): 

« Wfo also ist Sclnocrnuu? Sie ist des Geists Hysterie 
... fi liegt in Scluocrnn« cttoas U11er/diirliches. i~•r 
Leid oder Kummer hat, tuciss, iocsball. er traurig oder 
bel:iimmert ist. l·1,1gt 1111//l einen Sclnocrmiitigen, was 
der Grund seiner Schwermut sei, was als Last au]' ihn 
driicl:e, so wird er nntioorten: ich toeiss es nicht, ich 
lmun es nicht erkliircn. Darin lhgt die Unendlich­ 
l:eit der Sclnocrmut. [cne Antwort ist durchaus rich­ 
tig; denn sobald der Mensch den Grund iociss, ist die 
Scluocrmut behoben ... »'K 

Schwermut - als altdeutsches Pseudonym für die 
Melancholie - erinnert an die Zeit: wer nicht nach 
ihr gefragt wird, wciss Bescheid; fragt man ihn, 
wird alles unklar. Nur ergeht es dem Schwermü­ 
tigen noch bedrängender, Er weiss keinen Grund 
zu nennen, denn dieser 111orb11s folgt nicht dem 
principium rationis sufficientis. Wie die Ästhetik 
dem acrc gratuit folgt, dem Prinzip des 11m.urei­ 
chenden Grundes, so seltsam verwandt ist die 
Schwermut einer ähnlichen Grundlosigkeit. Nur 
erweist sich diese als ahgriinrlig. Nicht grosse Gabe, 
sondern grosser Mangel an Grund und Lebenslust 
oder -rnut sind ihre Last. Darin ist Kierkcgaards 
Schwermut Erbin der Akcdia, 

Aber bei ihm ist sie längst mit der Mclancholietra­ 
dition verschmolzen: 

« W'er indes hcruormgcui! begabt sein will, er muss sich 
darein finden, dass ich ,11tf ihn die Vem11t111ort1mg 
lege, er ldinnc auch mehr schuldig tocrden denn nnd­ 
rc Menschen. Sieht er die Sache richtig an, so ioird 
er darin aucl: keine Herabmindcrung seiner Pcrsän­ 
lichkeit erblicken, wiewohl es ihn lehren wird, sich 
in wahrer Demut zu beugen unter die ewige Macht. 

Sobald die Bewegung geschehen ist, ist die Schwermut 
wesentlich behoben ... ».'i'' 

Die hamartiologische Tradition der Akedia ist ge­ 
kreuzt mit der manisch-medizinischen der Melan­ 
cholie. 'fheologic und Philosophie sind verfloch­ 
ten - allerdings im Zeichen der Glaubenslehre, in 
der der Glaube sein Anderes, das Befremden zu 
begreifen sucht: «Indes Schwermut ist Sünde, ist 
eigentlich eine Sünde instar ornnium, denn es ist 
die Sünde, nicht tief und innerlich zu wollen, und 
dies ist eine Mutter aller Sünden»;" Soweit ist das 
christlich traditionell, die Akcdia als Wurzel aller 
Sünden, wenn nicht als deren matrix zu sehen. Da­ 
mit wird sie vcrorret und alle folgenden Sünden 
finden ihren Ort der Herkunft in ihr. Sündenleh­ 
re als Taxonomie des Übels ist so naheliegend wie 
irreführend. Einerseits wird damit Orientierung 
geschaffen - allerdings in einem Terrain, das sich 
diesem Begehren notorisch entzieht. 

Daher wird von Kierkegaard die Amphibolie, die 
kreative wie destruktive Zweideutigkeit der Melan­ 
cholie vereindeutigt: Die Schwermut ist eindeutig 
Sünde, sogar instnr omni11111. Aber umso überra­ 
schender ist es, unter diesem dunklen Vorzeichen 
die Zweideutigkeit der Melancholie wiederkehren 
zu sehen. Der hervorragend Begabte - und wer 
würde da an Kierkegaard denken - könne und 
würde mehr sch11!dig werden. Als 'Iherapeuticum 
gegen diese Gefahr und deren Eintreten dient al­ 
lerdings nicht die Metapher oder in deren Zeichen 
die Poesie, sondern - die Demut. Das klingt als 
würde die ethische Existenz (oder die moralisier­ 
te?) zum Therapeuticum gegen die Abgründe der 
Schwermut stilisiert; als würde die mittelalterli­ 
che Tradition der Moralisierung der Akedia wie­ 
derkehren. Aber eben so schlicht vcrh.ilt es sich 
nicht. Es ist als wahre Demut nichts anderes als die 
Gewiirtigung von Gottes Gegenwart, die hier als 
lherapeuticum gegen den horror der Abwesenheit 
Gottes angezeigt wird. 

Daher wird die Schwermut indirekt sogar rnr An­ 
zeige des rechten Weges, auch wenn man von ihm 
abgekommen sein sollte. Denn nur der Gliiubige ist 
der Akedia fähig, wenn man derer fähig sein könn­ 
te: «Sogar der Mensch aber, in dessen Leben die 
Bewegung ganz und gar ruhig, ganz und gar fried­ 
lich, ganz und gar zur rechten Zeit vor sich geht, 
wird doch stets ein bisschen Schwermut behalten, 
indes dies hängt mit etwas weit Tieferem zusam- 
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mcn, mit der Erbsünde, und liegt daran, dass kein 
Mensch sich selbst durchsichtig zu werden vermag. 
Die Menschen dagegen, deren Seele Schwermut 
überhaupt nicht kennt, sind diejenigen, deren See­ 
le nichts ahnt von einer Metamorphose. Mit denen 
hab ich hier nichts zu schaffen ... ».51 

Deutlicher noch: wer diese Abgründe nie gesehen 
hat, wer nichts von Schwermut weiss, ist noch 
diesseits allen Ernstes. Insofern ist zun.ichst sie der 
rrmbuyrny6::; d::; Xototov: eine Widerfahrung, 
die aus der schlichten ästhetischen Existenz her­ 
ausreisst, wenn auch wider Willen. Die Schwermut 
allerdings derart zu bonisiercn, neigt, wenn nicht 
zum Sündenstolz, so doch zum Selbstbewusstsein 
dessen, der sich auf dem rechten Weg weiss. Aber 
das wäre abwegig. Wenn die Schwermut zur Phii­ 
nomcnalitiit der Sünde gehört (und nicht die sinn­ 
lichen Lüste, wie manche in Unterinterpretation 
Augustins meinen), dann bleiht sie abgründig und 
zwar über alle Stadien eines Lehmswegs. Das luthe­ 
rische sirnul iustus et peccator meldet sich hier auf 
phänomenale Weise: Noch der Friedlichste und 
Frömmste lebt am Abgrund der Schwermut, sonst 
würde er nicht mehr leben oder damit noch gar 
nicht begonnen haben. 

Wenn hier die Melancholietradition in die der 
Akcdia aufgenommen wurde, der Akedia damit 
eine verschärfte Ambivalenz zugeschrieben wird im 
Widereinander von Sünde und Gnade, dann kann 
ihr Thcrapeuticum weder in der Poesie noch in der 
Medizin zu finden sein. Weder 'Ihcrapic noch Nar­ 
ration oder Dichtung vermögen etwas wider sie. So 
zumindest Kierkegaard - in problematisch platoni­ 
sierender Anthropologie: 

«denn Du hist doch schwerlich mit vielen Arzten der 
Mei111111g, dass die Schwermut im Leiblichen liege, 
und dass - was recht sonderbar ist - die Arzte sie 
dennoch nicht heilen kiinncn: einzig der Geist lsann 
Schwermut bcbcbeu, denn sie liegt im Geist, und 
wenn dieser sich seihst findet, so sclnoinden alle ldei­ 
ncn Kiimmernisse, schioindcn die Gründe, welche hei 
einigen ihrer Meinung nach Schwermut erzeugen ... ; 
denn wer da sich seihst ewig zu eigen hat, er kommt 
weder zu spdt auf die Vv'e!t noch z11 früh, 1111d wer 
sich seihst in seiner ewigen Giftigkeit hesitzt, er findet 
wohl schon seine Bedeutung in diesem Leben»," 

Das Unvermögen der Medizin beruht, Kicrkegaard 
zufolge, in der Innerlichkeit und Geistigkeit der 

Schwermut. Ist das nur eine allzu fromme Inner­ 
lichkeit? Und zeigt sich darin nicht eine problema­ 
tische "lrcnnungsanthropologic? 

Heutige Mediziner jedenfalls miigen mit Psycho­ 
pharmaka Erfolge vorweisen, wenn auch ambiva­ 
lente. Analytiker und 'J hcrapcurcn werden dagegen 
die reine Vcrleiblichung der Melancholie zu Recht 
kritisieren; auch wenn sie damit nicht heilbarer 
wird, im Gegenteil. Je mehr man die Differenzein­ 
heit von Leib und Seele und damit die Psycboso- 
11u11ih der Melancholie wahrnimmt, desto weniger 
wird uon /111ssc11 zu erwarten sein, zumindest wenig 
von bloss leibhaftigen '] licrapcutica. Andererseits 
aus dieser Not eine Tugend zu machen und alles 
von Innen zu erwarten, w.irc ebenso verkehrt. Da­ 
her hilft auch nicht eine Selbstheilung in aller In­ 
nerlichkeit - sondern, so Kierkegaard, der Geist. 
Das ist weder der platonische oder aristotelische 
nous, noch der hegelsche Geist, sondern kann hier 
nur den Geist Gottes meinen. Und damit steht 
eine Figur des Dritten quer zum anthropologi­ 
schen Innen und Ausscn, zu Leib und Seele des 
Menschen. Der Geist ist ein Dritter, der von Aus­ 
scn im Innersten wirkt, wenn er denn präsent ist. 
Der Schwermiitige vermag daher nichts wider die 
Schwermut. Nur der, dessen er ermangelt, vermag 
etwas gegen diesen Mangel. 

Hier zeigt sich, dass die Akediatradition grundle­ 
gend und leitend ist in Kierkegaards l'arho-Phäuo­ 
menologie: Schwermut licisst Gottes Gegenwart zu 
ermangeln. Daher vermag nur Gort als ultimativer 
"l hcrapcut etwas dagegen. Ncmo conrra akcdiarn, 
nisi Deus ipsc. Aber andererseits Nemo contra 
Dcurn, nisi akcdiam ipsam. Die Akcdia streitet wi­ 
der Gott - und damit wider den Menschen, der an 
ihr leidet. Von göttlicher Begabung ist darin nichts 
mehr spürbar. Vor Gott wird die Schwermut zum 
Gottesmangel; auch wenn sie vor der Welt zur Po­ 
esie treiben mag. 

Nur - wie erscheint der Geist? Wie zeigt sich das 
Antimelancholicum? Wenn, dann nicht zuletzt im 
Wort, und zwar vor allem in der Metapher und 
ihren Verwandten. 

B) Wer wie und womit etwas gegen die Schwermut 
vermöchte, meditierte und umschrieb Kierkegaard 
in seinen Stadien {111/dcs Lebens Weg.'' Der Schwer­ 
mut eignet eine seltsame lntransparenz und ein 
Begehren nach dem Abgriindigen: 
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«ln jeglicher Richtung sucht meine Schwemmt dm 
Schrecldiche ,111f jetzt greift es mich mit seinem gan­ 
zen Gr,11101.» Wenn dem so wiirc, kann nie und 
nimmer aus der Schwermut ein Ausweg gefunden 
werden. Daher fahrt er fort: «Dem entfliehen kann 
und will ich nicht, ich muss dm Gedan/.:en nusbnl­ 
tctt. » Das Unvermögen und der Unwille sind im 
Vollzug, im Erleiden der Schwermut, Bestimmun­ 
gen der Schwermut selber: so kann und will sie 
nicht. Aber ex post so zu formulieren, wirkt wie 
eine Nobilitierung dieser Ausweglosigkeit'' - und 
das ist nur vcrsriindlich aus der Perspektive des 
Entronnenseins: «d11m1 jil/{le ich eine rcligiiise Be­ 
mhig1111g, 1111d dann erst hin ich frei und gliick!ich 
als Geist»." 

Aber eben darin meldet sich von neuem die Trcn­ 
nungsanthropologie Kierkegaards. Als wäre der 
Geist des Leibes mächtig, als könnte er sich se­ 
parieren und seine Ruhe finden und als wäre die 
Schwermut doch vor allem leiblich. Das kann nach 
dem bisherigen weder wahr noch wünschenswert 
sein. 

Dichter a111 Ph.inomcn und damit erheblich plau­ 
sibler ist seine Problembeschreibung: «Aber die ei­ 
gentümlichen Ideen der Schwermut gebe ich nicht 
preis, denn diese, welche ein Dritter vielleicht 
Mucken nennen würde, diese, welche sie vielleicht 
traurige Einfalle nennen würde, nenne ich Mah­ 
ner: wenn ich nur ihnen folge und aushalte, so 
geleiten sie mich zu der ewigen Gewissheit der Un­ 
endlichkeit. In meiner Einsamkeit sind 111ir diese 
Ideen darum lieb, ob sie mich gleich erschrecken; 
sie haben grosse Bedeutung fiir mich und lehren 
mich ... vielmehr zu meiner eigenen Erniedrigung 
das Allereinfachste zu entdecken und daran in un­ 
endlicher Befriedigung mir genügen zu lasscn.v" 
Aber eben die 1111eml!iche H1ji·icrlig11ng wird in der 
Schwermut unerschwinglich bleiben, so wie die 
Unendlichkeit der Endlichkeit. Befriedigung in 
der Schwermut könnte nur hcisscn, der Unendlich­ 
hcit zu ermangeln, also Gottes zu entbehren. 

Darin kehrt die aus der Akcdiurraditiou bekannte 
Aphasie wieder, nicht nur als die eigene Sprachlo­ 
sigkeit, sondern als eine Art Gchiirlosighl'it. Nicht 
nur die Welt ist unlesbar, sondern nichts spricht 
l'i11e11 t/JI, auch wenn es einen anspricht: 

«Mit einem vertrauten sprechen lmnn ich nicht. Ein 
vertrauter toirr! tnciuc scl11/!er111iitige Idee nicht 111it 

der gleichen Leidenschaft denhm wie ich, und mit­ 
hin auch nicht ncrstchcn, dass sie mir ein rl'ligiiiser 
A11sgt111gsp11nht tuird.» 17 

Für die f<ragc nach den 'l herapeutica oder Reme­ 
dia ist das eine gravierende Tliesc. Die Empathie 
oder Sympathie oder die eigene Erfahrung und 
das Mitleiden - helfen, so Kierkcgaard, nicht aus 
der Schwermut heraus. Der Vertraute denke nicht 
mit der gleichen Leidenschaft: - ob das stimmt 
oder ob sich darin nicht ein weiterer Aspekt der 
'Ircnnuugsantliropologie zeigt? Der der Trennung 
von den Anderen, der Geringschätzung der So­ 
zialiriit? Jedenfalls wird hier der Einzelne extrem 
ausgezeichnet, beinahe eremitisch überprivilc­ 
gierr. Das ist ebenso zweifelhaft:, wie die Bonisie­ 
rung der Schwermut als tl.'ligiiiser Ausgrmgspunht. 
Denn dann müsste jeder durch dieses dunkle Na­ 
delöhr? 

Wo, wann und durch wen könnte denn der Geist 
gegenwiirtig werden, der als ultimativer Therapeut 
auftritt - wenn nicht durch den Mund des Nächs­ 
rcn, durch den ansprechenden Zuspruch des An­ 
deren? 

Kierkegaard jedenfalls fand das remcdium i11 sich: 
In einer erstaunlichen Wende wider die Schwer­ 
mut: 

«Ich verstehe nicht, wie die Menschen pliitzlich so 
sd1l'!ffwerdCJ1 kännm, sich tim 7od zu toünschcn. Im 
GegCJ1tcil, je scluodrzer es 11111 mich ioird, desto mehr 
hegl'hrc ich zu leben, 11111 111it mir selber t111sz11h11!tCJ1, 
um z11 scheu. oh meine Begeisterung' ein leeres W'f1rt 
geweso1 ist oder eine Kmft ... ». '8 

Das ist in theologischer wie vermutlich auch in 
therapeutischer Perspektive nur verständlich als 
Resonanz auf eine belebende Befremdung des 
Schwermütigen. Was sollte den Akedikcr von sei­ 
ner Lebensmüdigkeit abbringen? Ein kontrafakti­ 
scher Wille z11111 Leben: Sollte der sich regen, dann 
würde der nicht dem Haupt des Akcdikcrs ent­ 
sprungen sein können, sondern ihm wider Wille 
zugekommen sein. 

Entsteht das Remedium im Akediker, im Siindcr, 
im Melancholiker? Ist es eine Differenz im Selbst 
- oder eine Differenz im Gegenüber? Beides ist sc. 
vertretbar. Aber klar ist dabei, es bedarf einer Dif­ 
ferenz i11 diesem Pathos, im Leid, um es nicht sich 
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selbst zu überlassen und dabei zu belassen. Woher 
diese belebende Differenz kommt, das wird strittig 
bleiben - je nach Ausgang und Stadium auf eines 
Lebens Wegs. 

C) In seinen Schriften iiber sich selbs/" wagt Kier­ 
kegaard explizit die Selbstanwendung seiner (von 
eigener Erfahrung ges'.ittigten) Phänomenologie 
der Schwermut. Es erinnert an die augustinischen 
Konfessionen, wenn er bekennt: 

« Von Kindheit an war ich in der Gewalt einer un­ 
geheuerlichen Schwermut, deren Tiefe ihren einzigm 
wahren Ausdruck findet in der mir vergönnten gleich 
ungeheuerlichen Fähigheit, sie unter scheinbarer Hci­ 
terkeit und Lebenslust zu ucrstecken - meine einzige 
Freude, solange ich zurückdenken kann; dass keiner 
entdecken konnte, wie 1111gliichlich ich mich fiihlte; und 
dies Verhiilt11is (die gleich grosse Grösse der Schwermut 
und der Vorstel!ungshunst) bedeutet ja, dass ich 111tf 
mich seihst und das Gottesverhältnis gewiesen toar: ,,,,o 

«So ging ich hinaus in das Lehen, nuf jegliche Weise 
hegiinstigt in Hinsicht mtf Geistesgaben und dusscre 
Verhältnisse; es toar und es ioard alles getan, meinen 
Geist so reich wie möglich zu entwickeln. Freien Sinns 
(.·.)ging ich hinaus ins Lehen, mit einer nahezu toll­ 
/a·ihn-stolzen Erhebung; ich hin nie auch nur einen 
Augenblick in meinem Lehen von dem Glauben ver­ 
lassen gewesen: man kann was man will, nur Eines 
nicht, alles andre sonst unhedingt, Eines aber nicht, 
nicht die Schwermut beheben, in deren Gaoalt ich 
war; nie ist mir(. . .) eingefallen, es /,iinne ein Mensch 
leben, oder auch es hörme gleichzeitig ein Mensch 
geboren werden, der mir iiherlegen wäre oder wiirde 
- in meinem Innersten war ich mir seihst der Elen­ 
deste unter allen; nie ist es mir eingefidlen, ich /.:önne 
jemals, und hiitte mich auch 1m dem Tollkiihnsten 
versucht, nicht siegen - nur in Einem nicht, in allem 
andern sonst unhedingt, in Einem aber nicht, darin, 
diese Schwermut zu beheben, von deren Leiden ich 
kaum einen einzigen 7ag frei gewesen hin. Mittler­ 
weile muss dies doch so verstanden werden, dass ich 
sehr friih in den Gedmz/.:en eingeweiht war, siegen 
heisse siegen in unendlichem Sinne, und in endlichem 
Sinne hcisse das: leiden; so dass es denn wiederum in 
Übereinstimmung uiar mit dem ums meine Schwer­ 
mut im Innersten verstand; dass ich (in endlichem 
Sinne) eigentlich zu nichts taugte.»?' 

«So trieb ich mich um im Lehen - eingeweiht in allen 
miiglichen Lehensgenuss, eigentlich aber niemals ge- 

niesscud, eher, und das uiar gemiiss dem Schmerz der 
Sdnoermut meine Lust, d11r1111 arbcitcnr! den Schein 
zu erzeugm, dass ich geniesse ... "· ''-' 

«einen Pfi1hl im Fleisch hatte ich, geistige Heg1tlm11g 
(besonders Finhild11ngs!.:rt1ft 1111rl Diale/.:ti/.:) 11ml 
Bildung im Überfluss, eine gewaltige h1twichl11ng 
als Beolmclucr. eine in V01hrheit seltene christliche 
Erziehung, ein gt1nz eigenes diale/.:tisches Verhiiltnis 
zum Christentum; 1rnfgezogen U/flr ich 110n Ki11t! 1111 
in Gehorsmn, unbedingtem Gehorsi/111, tl11Sgeriistet 
mit einem 11t1hez11 toll/.:iilme11 Gli111hm tl!les zu ver­ 
mögen, nur Eines nicht, ein freier Vogel zu 111erde11, 
und wiire es t111ch nur ei11e11 einzigm liehm 7r1g lang, 
oder den Bmulen der Schwemwt zu mtschliipfi:11, i11 
denen eine muire Mt1cht mich hielt; e11rllich w11r ich 
mir seihst ein Ihisser. Auf mich m11cht dt1sjetzt ei11e11 
Eindruck tl!s wiire dtl eine andre Jv!ttcht, die vom 
ersten Augenhlic/.: 111/ dies t111gesehm hiitte, 11ml dtlS 
so, wie der Fischer vom Fische sagt: !t1ss dm 1111r ge­ 
hen, es ist noch zu friih hochzuziehn. Und 111111ulcr­ 
lich ge1111g, wtls denn t1uch sehr 1ueit zuriicl,gcht in 
meiner Eri1111emng, alme dt1ss ich ilge11dwie s,1ge11 
kiinnte, wtl1m ich t111ji11g, oder wie mir Den1rtiges 
heige/.:ommm: ich hahe stiindig, d.h.: jeglichm 'fr1g 
zu Gott gebetet: er 1niige mir Eifi-r und Gerlulrl ge­ 
hen zu dem Werl<. das er selber mir anweisen zuiirrle. 
So wurde ich Schriftsteller. 1161 

Ist das letztendlich ein Sündenbekenntnis - ich 
wurde Schriftsteller? Oder ist es das Glaubens­ 
bekenntnis des der Schwermut Entronnenen? 
Es könnte auch eine Ambivalenz benennen und 
bekennen, der selbst der Schriftsteller nicht ent­ 
kommt. Aus der Schwermut die Poesie - w'.ire der 
ästhetische Ausgang. Aus der Schwermut der reli­ 
giöse Schriftsteller wäre dessen Gott zugewandte 
Kehrseite. In dieser Doppcldeutbarkeit verdichtet 
sich in der Figur des Schriftstellers die doppelte 
Tradition von Akedia und Melancholie. 

Bei Kierkegaard wird deren Verflechtung ent­ 
flochten im Modell der Stadien eines Lebens 
Weg, von der iisthetischen über die ethische in 
die religiöse Existenz. Aber wenn das keine Re­ 
prise Hegels sein kann, wenn nicht in Stadien 
s'.iubcrlich zerlegt werden kann, was im Leben 
des sündigen Christen und christlichen Sünders 
kompliziert ineinander liegt - dann kann das 
Stadienmodell nur eine Ironie Hegels sein. Die 
Stadien sind Dimensionen ein- und derselben 
Existenz.''" 
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Wenn der Schriftsteller der - hier problematisch 
hochgetriebene - Ausgang aus der Schwermut sein 
sollte, wäre das kein Ausgang, sondern ein Umgflng 
mit dem Abgrund von Melancholie und Akcdia. 
Dann bcw.ilirrc sich darin wohl doch die These. 
die Metapher - pars pro toto der Schriftstellerei 
- w.ire das J\ntimelancholicum, das von der Me­ 
lancholie selber hervorgetrieben wird. Aber woher 
dieser Wortwechsel stammen mag, aus sich oder 
kraft eines ansprechenden Zuspruchs, das bleibt 
wohl oder übel of1cn. 

1 111 der Septuaginta, wurde ein Ausdruck in Psalm 'Jl, 6 (Ein­ 

heitsübersetzung: «die Seuche, die würcr am Miuag») mit d.ii­ 

nwnion mcscmbrinon, d.h. Mirragsd.imon übersctvr. Im Heb­ 

r.iischcn ist von einem Dämon keine Rede. In der Vulgata heissr 

es 1<tlacmo11ium mcridianum», Im Deutschen findet er sich bei 
Cacsarius von I lclsrcrbach im /)id!ogus »rimculonon, 
2 Bader, Anders G., /\feltmcholi,· 111/(I M/'tdphn: D111· Skizze. Tii­ 
bingrn 1990, 10: nur der 11m1s werde erstickt (dito. 11, 1/4). 
1 Spekulativ mag man fragen, ob ein Gott, der seit dem sichten 

'Etg ruht - nicht von Akcdia angefochten sein könnte. 

l De institutis cocnihiorum er de ocro principalibus vit iis (1<Üher 
die ( ;rundS:it:tl' der Koinobitcn und die aclu lluuptlasrcr»}. 
1 Ps <J 1, 1-6: <1\Xler unter dem Schirm des Höchsten sitzt und 

unter dem Schauen des Allm.ichrigcn bleibt, 2 der spricht zu 

dem HERRN: Meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, 

auf den ich hoffe. 3 l lcnn er errettet dich vom Strick des Jigers 

und von der verderblichen l'esr.» /4: «Er wird dich mir seinen 

linichen decken, und Zuflucht wirst du haben unter seinen 

Flügeln. Seine Wahrheit ist Schirm und Schild» 5: «d.iss du 

nicht erschrecken musst vor dem Grauen der Nacht, vor den 

Pfeilen, die des Tages fliegen», 6: «vor der Pest, die im finstern 

schleicht, vor der Seuche, die am Mittag Verderben bringr.» 

'' Bader, /11d,111rholie 1111rl Metaphfl'. 17. 

R,:~u!d ltrnrdirt! (RB) ist die von Benedikt von Nursia im 

6. jahrhuuderr verfasste 1v1iinchsregel des Brnediktinernrdens 

(Ordo Saucri Bcncdicti). 
8 Bader, /\1di111cholie 1111rl Metapher. 17( 

'
1 Der Heilige Gregor 1., genannt der Grossc C' um 5/40 in Rom; 

·f· 12. M,ir,, 60/4 in Rom), Papst von 590 bis 604. 
1" Wenzel, Siegfried, 7/"' sin ofsloth: Aadiil i11 111et!in,11! thought 
11wl litrratnrc. Cliapcl H ill 1967, 23f. 
11 Vgl. Wenzel, 'Ibc siu ofs!oth: Werner, J ., Die sieben 'li1rls1111r!C11. 
h'i11hlirke i11 dir Ahgrii11rl,· 111e11schlichl'I' Lcidcuscha]: Mit lllusra­ 

rioncn von Fdclmann, Heinz. Stuttgart/München 22000. 

Vgl. J. Piepers Kritik am ,,,.,.l,,;~~erlil'htm Verst:indnis der Akc­ 
dia: Ohl'r rlie lfojJ,11111g (1935), Werke /4: SchrijiCII zur phi/o.w­ 
phischm A111hropologil' 1111rl Ethik. D11s /\fmschenhi!rl rler Ti1gmrl­ 
lchn:. Hamburg 19')6, 256-295, hier: 2781[ 
12 Rabanus Maurus nennt die acedia morlms. Vgl. MPL 112, 

1251-1253. 

u \'v'enzcl, '/he si11 ofsloth. 29. 
14 Fbd., 30. 

"Ebd., 32. 
1
" llcide Aspekte zusammen nennt der lr11ct1//11S de 01Y!i111' Vital' 
et Morum lnstitutione, 20 (MPL 184, 579): «Ae,·diae genera 

duo sunt. Unum, quod ad opus Dei pigrir:ue monachum ac 

donnitare compellit. Aliud, quod vagari huc illucque facit, ac 

fugerc cohorratur de fratrum, cum quibus vivit, societate.)> 

I" 1 huser, R., Amli,t. I IWl'h 1, Darmstadt 1971, Tlf. 

"So M.W. Bloomficld (nach Wenzel, '/hrsi11 ofsloth. 164). 
1
'
1W,·mcl, 'ff"·si11ofs/01h. 165. 

·'
0 Hier kommt man in die N:ihe von Kicrkcgaards Verzweiflung 
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(s.u.), die aber deutlich von der Melancholie zu unterscheiden 

zu sein scheint. 
21 Wenn man nicht -wie J. Pieper die ganze gottlose Neuzeit als 
akcdisch kritisieren will. 
22 I lazu Bader, Mcl,111dwlit· 1111rl Me1t1phn: l 8ff. 

" Bader, cbd., 22: «Das Won Melancholie ist unheilbar mc­ 

tapl10ri.sch. Unföhig, zu einem rein somatischen Terminus je 

zu werden, ist es gezwungen, Seelisches zu bedeuten, aber wie­ 

dcrum wird es durch seinen lauten körperlichen Klang daran 

gehindert, je rein Scclisclu..'s zu hczcic:hncn.►> 

21 Vgl. Dodds, E. lt, Dlc Gril'<-l1c11 11111/ rl11s lm1tio111t!e. Darm­ 
siadt 21991. 
2
·• Bader, Mcl1111cholie 11111I Me1t1pher. 25. 

·"' Bader, chd., 28: «Von der Mania als gii1tlicher Cabe ( ... ) l:issi 
sich nur reden, wenn duch Einschränkung des Erstsinns von 

Mania in der Einheit desselben Woru:s Raum ensteht für einen 
Zweit.sinn, also Übcrtragbarkcir gcwiihrt ist ... ». 
2
' lbdcr, cbd., 28: «l.Iass überhaupt zwei Arten von Mania un­ 

tcrschicdcn werden können. geschieht dadurch, dass Metapher 
gclingr.)) 
28 Flash.«, H., Aristoteles l\1/i·rke i11 deutscbrr Ohcrst'IZ1111g. 19, 

Berlin 21975, 250-25(,; 711-722 (Exz. aus 'Ihcophrasr, I'cri 

mclagcholias). 
1
'' Cicero, Tusr. 1, 80; Weinrich, 11., luge11i111n. HWl'h IV, 

Darmstadt 1976, 360; vgl. Bader, Mcl11ml)()!ie 111/fl I\Ie111pher. 
86. 
1
" Bader, cbd., (,9. 
11 Inst. pracf 5; SCEL 17,5,7. 

" l legcl, C.W., !'hii110111mologie des Geistes. CW 'J, /429, 20C 
1
·
1 Vgl. Bader, Mclancbolie 1111rl Metapher. 37C 

11 Kant, 1., firolcgomm11. /\ 101; Kr V II 3701: «bloss Erschei­ 

nungen nach synthetischer Einheit huchstahicrcu, um sie als 
Erfahrung lesen zu könn, .. ·n)), 
1
' llinswangcr, !.., Melancholi» 1111rl Manie. l'h,i1w1111·11ologische 
Studie», Pfullingen 1960, 28, 43-/47, 130. 
!(, Binswanger, ehd., 1 /4. 
11 Vgl. 1. Kant,/\/\, XXll,:331: «Die Amphibolie der Rdlexi­ 

onshcgriffc das Zusammcngcsct1.tc in der Erscheinung mit der 
Zusammensetzung als ein, .. ·m Verstandesbegriffe (der Sache dem 

Objccr an sich) 1.11 verwechseln das Empirische der Anschauung 

(Warnehmung) mit dem Princip der Verbindung der Ph.ino­ 

mcnc zur Möglichkeit der Erjitlm111g mil rlcr Etjitlm111g selbst 
gleich als einem Princip der Aggregation 1,u einem System (der­ 

gleichen die Erfahrung überhaupt ist) 1.11 verwechseln und so 

die 'Ji-a11sscende111alphilosophie, deren Aufgabe die Frage ist: 

wie sind synthetische S:itzc a priori miiglich? in den Schatten 
1.11 s1ellcn d.i. den Schematism der Verstandesbegriflc» (kursiv 
l'.S.). 
18 Vgl. Bader, l\1d1111d1olie 1111rl Me111phcr. 50. 
1
'' Binsw,111ger, L., Schiwphrmi1·. l'fullingcn 1957, 13; Bader 
ebd., 52. 

•
10 l\inswanger, Melm1eholie. 16. 

il Augst, R., /,thcnsvcnuirklicl11mg Ullt! christ!id,,-r G!t1uh,-. l1cc­ 

di11 - Ncligiäse (;/cichg1iltigkci1 ,1/< firoh!m1 da .,j,irit111t!i1,i1 h,·i 

Fvagrius Ponticus. 1-'rankfun ] <J'JO, 8. 

•-' Bader, J,fcl,111clmlit 1111d Ml'l11plm: 1 li. <, 1. 
"Evagrius l'on1irns, l'r. ')2 (SC 171, (,'!5). 
,,, Mi1 Bader, ebd., <, 1. Die i.l'.<h11rl,cit da \Vl,·/1 is1 11ich1, wie 

Blumenberg meinte, augu.-;tinischl'n Ursprungs, sondern ;11u­ 

choretische11, also von der WüstL.'llL.'rfahrung der Erl.'mi1e11 ah­ 

künftig. 
i'l Binswanger, L., /)iT /ilnHd, in rliT l\rd1it1tric. Pfullingl'n 
l '!57, 26, kursiv l'.S. 
i(, Bl'i Binswangn ist d<.T l'henso pathologischl' J\ntagoni.'it der 

Melancholie die Manie - alk-rdings a11ch nid11 als gii11liche 

Cabe, sondern als Melancholie in C:,,·,n: ;\llc·,s spricht, gan, 

von seihst, ganz leicht. \'(/;in: dann die Manie das rcmnlium der 
Melancholie? Mirnichtcn, sie wC1rdL.' nur <.Lts korrespo11dinc.:1H„k 

Übennass bilden. 

Bader, Md{//tcholie 1111d Mc1,1phn: 10/4. 

'" Kic-rkegaard, S., l:i1111•cd,·dOr/,.,- /l,2. Cii1er,loh 1 '!7'!, 201 ff. 
,,,, Ebd., 201 ff. 
s« Ebd., 201. 

" Ebd., 202. 

"Ebd. 2021: 

"S111rlim 1111/rlcs rthtm \\'lig II. ( ;ürer,loh l '!82, .\')7-/iO/i. 
s, Vgl. ebd.: «\Ver jedoch in religiiise111 Sinne will lnicht nur 

in dn l'ndlichen Welt l'twas Cro'i'ies], muss gl'rade EmpCing­ 

lichkei1 haben ftir das Schrecklid,e, n soll ,ich ih111 iiffncn ... " 

(398). 

" Fbd., .1')7. Es heiss1 amchliessrnd: «Wiewohl ich eine hoch 

hegeistnndc Vorstellung von Cottes Liehe habe, denke ich ihn 

mir doch 11ich1 als einen Schwaclikop( dn im l limmcl sitzt 

und tut was man will, sondern dass 111;111 darauf gcfas.'it sein 
muss, in der Zeit und im Zeitlichen alles z11 leidt.·n. l•:s ist mei­ 

ne Üherzl'ugung: nur eine j11daisiercnde Rt.·miniszenz, ein ver­ 
kleinernder Panikularism11s im Christl'nt11m, oder gewiih11lid1 

Fcighci1 und Schbfl11cit w:ihnen, in einem Vcrh:iltnis zu ( ;011 
zu stchn und von der glcicl1l'n dispensiert zu sein.)) 

"' Ehd., iiO Ir, 
SI Ehd., 399. 

SH Ebd., /40.lf. 

''' Kierkegaard, S., Sc/,rijim iilm· sie/, seihst. Cii1er,loh 11)8~. 

75ff. 

''" Ehd., 75. 
1" Ehd., 761: 
1•2 Ehd., 77r, 
1
" Fhd., 79t. 

1
'
1 Nicht nur I lcgcls Redmphilosophie isi riickw,ins zu lesen 

und als sich aufstufl'ndc Kopriisenz der Formen zu verstehen, 

sondnn auch Kicrkcgaards S1t1t!icJ1. 
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